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Moritz und Rina. 
Kreſſin, Chriſttag 1904. 


Edelſter und Beſter! ; 
Denen, wirklich nicht. Rheuma oder Podagra? Jedenfalls wollten 

die alten Knochen nicht vorwärts. Gelinde Verzweiflung (gelinb auch nur 
von wegen bekannter Sanftmuth). Fürchtete ſchon, das Deputat würde nicht 
fertig und Deine Ergebenfte vor Mit- und Nachwelt blamirt. Denn Tutchen 
kraucht ſeit ſechs Wochen, ganz in Wolle verpackt, mit allerlei Wehwehchen 
herum und ſieht aus, als hielte ſie nicht mehrlange. War kein Malheur, wenn 
das hausfrauliche Piedeſtal in Ordnung. Na. ich habs ja geſchafft; unter Ko⸗ 
loraturmartern aller Arten und mit Eilbotenbeſtellung. Glaube ſogar, daß 
die Karpfen fid) gewaſchen haben und der Puter ſich bei Borchardt ſehen laffen 
könnte (hoffentlich hat Euer cordon bleu die Füllung nicht wieder durch Naf- 
finirtheit verhunzt). Dann aber ſchnappte es vernehmlich. Nichts zu machen. 
Die Pfoten ſteif und der Kopf brummte. Zum erſten Mal lag die Epiſtel de 
rigueur nicht in der Weihnachtkiſte. Urſache nicht klar. Da Dein Schwager 
fid) die anſtändigen Manieren noch nicht ganz wieder abgewöhnt hat, waren 
wir am Tage von Le Bourget zu Dreien beim Abendmahl. Hundewetter. Aber 
Erkältung ſolls nach der neuſten Mode ja auch nicht mehr geben. Und warum 
nurgu Dreien? Das iſts eben. Der Junge hatte am Zwanzigſten abtelegraphirt. 
Denke Dir! Nicht etwa krank, Gott Lob; eine dunkle Sache. Auch aus dem 
gemunbeaen Brief, der folgte, nicht zu erkennen, ob Urlaub verweigert, über- 
haupt nicht erbeten oder für andere Zwecke aufgeſpart. Fuhr mir hölliſch in 
die Knochen. Weihnachten ohne den Kleinen! Monate hat man lein Bischen, 
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glaube ich, ſelbſt ſein ehrenwerther Herr Vater) fih darauf gefreut; und nun bie 
ganze Herrlichkeit verregnet. Lügen kann er nicht. Der Brief roch mir aber 
verdächtig. Ohne Grund läßt man doch eine Mutter mitverfehltem Lebens⸗ 
glück nicht figen. Irgend was mit Liebe? Wenns nur immernoch die Stuart- 
ſpielerin mit dem roßkaſtanienroth gefärbten Haar ift, der er das auf der ver⸗ 
geſſenen Rechnung entdeckte Armband apportirt hat: je vienx bien. Wer 
Dich, mignon, Bruder nennen darf, wundert ſich über Männlichkeiten ſchon 
lange nicht mehr. Ob er aber, der ein Herz für Familie hat, wegen ſo Einer 
wegbliebe? Iſts ernſthaft, hat er ſich wo im Trüben verfitzt oder gar von den 
Angel mamas der Garnifon feſthaken laffen, dann ſpiele ich nicht mehr mit. 
Jedenfalls mußte ihm feinen ganzen Kram Hals über Kopfeinpacken und hin: 
ſpediren. Natürlich auch Bäumchen mit Zubehör. Auf die Gefahr, daß die 
magere Schottenkönigin den Pappengel mit ihrer Cigarette anqualmt und 
mein gutes Marzipanherz zwiſchen ihren gelben Hauern zerknabbert. 

Auch geſtern alſo zu Dreien. Keine ſehr feierliche Angelegenheit. Das 
Mädel halb abweſend (der Marinemann ihrer Seele ſchwimmt noch immer 
in öſtlichen Gewäſſern) und wir Alten nicht übertrieben fröhlich⸗ſelig. Leute- 
beſcherung war noch das Einzige. Als Dein Adolf in angeborenem Taktgefühl 
unter der brennenden Tanne nach derekligen Zeitung griff, machte ich Schluß. 
Früher als ſonſt. Um Vorleſung jüdiſcher Leitartikel über die Bedeutung des 
Chriſtfeſtes zu vermeiden. Puſtete aus und ging in die Klappe. Als ich zwei 
Stunden ſpäter aufſtand, um mir das Bild des Jungen zu holen (vom No⸗ 
vember; er ſieht forſch drauf aus), fand ich Mariechen überm Tagebuch, das 
beängſtigend dick wird, und den Landwehrmajorbei ſanftangewärmtem Roth- 
ſpohn. Triſter wars am Heiligen Abend noch nie. Der Bengel! Das zieht 
man mit Sorgen groß, damit es Einem die Feiertage verdirbt. Er aber, Adolfus 
der Enorme, markirte wieder mal den Philoſophen. Der Lauf der Welt, Kind 
(womit er mich zu meinen geruht). Solcher junge Menſch habe das Recht, 
ſein eigenes Leben zu führen; könne nicht ſtets an Mutterns Schürze baumeln. 
Kein Unglück, wenn mal verplempert. Dummheiten ſind da, um gemacht zu 
werden. Uebrigens ſei noch nichts erwieſen. Für Indizienbeweis nicht zu haben. 
Nur keinen Elternegoismus. Hübſch Jeder für ſich. Bildung. Freiheit. Der 
ganze Quatſch. Und ſchließlich: wir müßten uns nachgerade dran gewöhnen, 
mit einander allein zu bleiben. Mit höchſt neckiſcher Zärtlichkeit. Philemon 
und Baucis? Herz und Hütte? Geſegnete Mahlzeit! Ich bin [don fatt. 

Und Ihr? Ideales Ehepaar mit glatt vernarbten Wunden? Eure Bez 
ſcherung auf alter Höhe. (Der Dank an Lotte prompt abgegangen.) Viel zu viel; 
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namentlich das Mädel verwöhnt Ihr mir. Der Pelz würde hier die Gänſe 
rebelliſch machen. Item, Ihr verſtehts und ich komme mir, mit Würſten et 
le reste, dagegen kommißmäßig vor. Auch Lottens Brief wieder ein Troſt 
in Thränen. Ein Räthſel, daß ſies mit Dir ſo lange aushielt. Doch Euer 
Hochgeboren ſelbſt? Daszettelchen ift für die Katze. Und an die faulen Aus⸗ 
reden von Grippe und Quartalsgeſchäften glaube ich nicht. Pas si bete. Soll 
mir der Miſtelzweigbrief nun auch ſchon abgeknickert werden? Seit ſieben⸗ 
hundert Ewigkeiten nichts gehört. Eigentlich feit der Nordſee, zu der Du, jun⸗ 
ger Adler (Pſalm 103, 5), uns im September noch verführt. Fandeſt es hier 
ja bald langweilig. Trotzdem Lotten die Maſt in Ruhe ſichtlich bekam. Trotz⸗ 
dem Du die Lebemannsringe um die berüchtigten Augen verlorſt. Und trotz⸗ 
dem ein Blinder merken mußte, wie wohl es der verwaiſten Schweſter that, 
fid) endlich wieder nach Herzensluſt ausſchwatzen zu dürfen. Wir mußten mit. 
Speigefahr zählte nicht. Nett wars. Segelei und famoſe Hummern, Dünen- 
lager und Sonnenuntergang. Garnichts zu ſagen. Nur eben nicht wie zu Haus. 
Dafür fehlt dem Globetrotter jeder Sinn. Daß die uralte Pommerſche ihm 
aber wieder ſo ſtockfremd werden würde, hatte, nach großartigen Betheue⸗ 
rungen, doch nicht geglaubt. Anderthalb Kärtchen. Madame kann verbauern. 
Will aber nicht. Fällt ihr nicht ein. Feſt vorgenommen, dans le mou- 
vement zu bleiben; auch ohne brüderliche Stütze der Hausfrau. Nur iſts mit 
dem mouvement nicht weit her. Scheint mir wenigſtens; und verfolge doch 
eifrig, was los ift. Kein Grund zur Freude, kaum einer zu ordentlichem Zorn. 
Es läppert ſich zuſammen. Die Hauptſorge wohl, daß dem geehrten Reich 
(aus dem mir bekanntlich nichts mache) und unſerem armen Preußen das Geld 
fehlt. An allen Ecken und Enden. Kommt davon. Sparſamkeit vieux jeu. 
Immer Feſte: neue Deviſe. Und warum mußten die Zölle herunter und wir 
ſo ungefähr an den Bettelſtab? (Dies nicht etwa als richtige Frage gemeint. 
Abgewöhnt. Wünſche nicht, als die läſtige Dame betrachtet zu werden, die 
Seiner Allweisheit das Leben ſauer macht. Davon haben Euer Liebden mich 
kurirt.) Daß es beſſer wird, wage noch nicht, zu hoffen. Poſadowsky, dem ſo 
lange die Stange hielt (weil Dein Mann) und der in Wien ja ziemlich ſtramm 
geweſen fei mag, himmelt die Geldleute an, die uns die Zukunft wunderſchön 
möbliren folen. Von der Kündigung bet Handelsverträge hört man, knapp, 
vor Neujahr, noch nichts und Niemand weiß, was mit den Ruſſen über das 
liebe Vieh abgemacht iſt. Dazu die Geſchichte von Elard Oldenburg-Janu⸗ 
ſchau. Vielleicht hat er ſich verplappert; aus den Fingern ſaugt ſich ein alter 
Garde⸗Ulan ſo was nicht. Das von Dir, Geſetzgeber, mitregirte Land hat alfo 
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Miniſter, die offen ſagen, fie würden aud) einen ſchlechten Vertrag unter⸗ 
ſchreiben, weils „ſonſt ein Anderer thut“. So weit find wir nun glücklich. 
Weißt übrigens, wer diefe würdige Excellenz ijt? Bülow, dem es zuzutrauen, 
hat dementirt. Man möchte diefe Perle doch faſſen. Kannſt Dir vorſtellen, 
wie hier drüber hergezogen wird. Nur Adolf nicht. „Endlich Einer, der das 
Kind beim Namen nennt. So denken Alle. Einfach das erlöfende Wort“. Der 
Mann hat ſich überhaupt zu einer Reſignation herangeläutert, die mich auf 
die Akazien treiben könnte. Alles programmgemäß. Alles vorausgeſagt. Kein 
Anlaß zu Staunen oder gar Nerger. „Wenn ſchlechte Reden fie begleiten, dann 
hört die Arbeitlangſam auf.“ In dieſem Stil täglich. Daß ernicht mehrbrand⸗ 
roth ift und keine Neigung mehr hat, mit Herrn Bebel Brüderſchaft zu trinken, 
ganz ſchön. Nur dieſes überlegene Lächeln! Aus der Haut könnte man fahren. 
Bülow macht den Engländern drei Dutzend Bücklinge. „Wird wohl nöthig 
fein." Schäfert imReichstag endlos mit den Umſturzleuten, ſtatt ſieam Kragen 
zu packen. „Sehr vernünftig für ſeine Verhältniſſe.“ Manchmal fürchte ich, er 
wird mir noch gouvernemental. Unmöglich? Haft den Helden Deiner unſeligen 
Wahl ſtets überſchätzt. Dann wieder, nach ein paar Pullen, führt er Reden, daß 
einFremder ihn fähig hielte, eine Junkerfronde auf die Beine zu bringen. Durd)= 
ſchnittsſtimmung aber: Alles geht feinen Gang und wir können nur lächelnd 
zuſchauen. Den halben Tag über Schmökern. Ordentlich in Schwung brachte 
ihn nur die Bergwerksgeſchichte (von der ich nichts verſtehe); vielleichtwegen der 
zu meinen Schrecken angeſchafften Papierchen. Spekulant: hat noch gefehlt. 

Das Fabelhafteſte: er iſt noch immer ruſſiſch; und verleidet mir damit 
beinahe bie lebte Lebensfreude. Was hat man denn weiter? Ohne die Japaner 
hätte ich das Jammerjahr kaum überſtanden. Das Große Los für uns. Zehn 
Monate ſind um; und Deine moskowitiſchen Freunde haben keinen einzigen 
Erfolg. In Aſien Wichſe, zu Haus Revolution in Sicht. Wenn ich bedenke, 
daß ſelbſt Du, Diplomate, noch in Norderney den ganzen Einſatz auf Kuro- 
patkin riskiren wollteſt und eine ſchwache Greiſin Eurem Zweibund widerſtand, 
könnte ich mir faft was einbilden. Die Truppen verhauen. Die Schiffe nicht 
fertig. Und damit hat man uns ſeit Sedan bang gemacht! Der verehrte Zar 
wird froh fein müffen, wenn er mit einem halbwegs anftändigen Frieden da- 
vonkommt. Kann ſich offenbar aber nie entſchließen. Ohneein Bischen Kon⸗ 
ſtitution (billig und ſchmutzt nicht) wirds ſchließlich doch nicht gehen; warum 
alſo nicht gleich? Mir kanns Wurſcht ſein. Außer dem einen Stoeſſel haben 
fie keinen Mann zu verfenden. Hurra fürͤKuroki und Togo! Die machen das 
Nennen. Und je mehr Hiebe die Ruffen kriegen, um [o beffer für uns. (Daran 
ändert fid) nichts, ſelbſt wenn Du ironisch die linke Plombe zeigſt.) 
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Hätten wir nur nicht das Elend in Afrika! Was irgend zu entbehren 
war, habe für die Beſcherung rübergeſchickt. Aber nur ein Tropfen auf den 
heißen Stein. Und Eure Millionäre mit der, hohen Kultur“ kümmern ſich nicht 
drum. Auch noch weiter oben wenig Intereſſe. Mir ein Räthſel. Die Sache 
zieht fid) doch ſo lange hin, daß man von Krieg ſprechen muß. Kolonien waren 
niemals meine Puſchel. Wird dran verdient, dann ſchöpfen die Handels⸗ 
männer die Sahne ab zund gehtsſchief, müſſen unſere Söhne Ordnung machen. 
Wie viele brave Jungen haben wir ſchon verloren! Da hilft kein Mundſpitzen 
mehr: auch wer nicht fürs Afrikaniſche iſt, muß fordern, daß ſo viel ehrliches 
Blut gerächt wird. Die alte Lene (zu Deiner Zeit beim Federvieh) hat ihren 
Letzten, den Franz, auch hingegeben. Als ſie den erſten Schmerz ausgeweint 
hatte (auf die Nachricht trabte natürlich ſofort mit Mieze hin), wollte fie was, 
woran das Herz ſich halten könne; ob der Enkel auch wirklich für König und 
Vaterland geſtorben ſei. Kannſt glauben, daß ich loslegte; ſo recht warm aber 
wurde mir nicht. Krieg und Soldatentod war in Preußen ſonſt was Anderes. 
Alles mit dem Herzen dabei und Jeder wußte, daß der alte Gott es nun ein⸗ 
mal ſo gewollt habe. Jetzt? Bülow hat ja ganz hübſch und herzlich über die 
traurige Geſchichte geredet. Und doch wird man den Gedanken nicht los, daß ſie 
zu vermeiden war und daß mehr gethan werden könnte, als gethan wird. 

Das giebt ſogar der Edelmann zu, an den brüderliche Blindheit mein 
Schickſal gekettet hat. Seltener Fall friedlicher Uebereinſtimmung. In der 
letzten Woche noch einer. Der dresdener Skandal. Daß eine rückſtändige land- 
bewohnerin meines Kalibers, ber die Ehe noch eine verdammternſthafte Sache 
ift, für Früchtchen a la Luiſe Toskana nicht viel übrig hat, verſteht ſichamRande. 
Dieſe Kronprinzeſſin mußte raus; und die Wohnung nachher gründlich rein- 
gemacht werden. Eine Mutter, die ſich mit dem Hauslehrer der Söhne ein— 
läßt: da hats Zwölf geſchlagen. Daß man ihr aber die Kinder nicht auf eine 
Stunde zeigt, nicht mal unter Bewachung, iſt hart. Reue doch kein Pappen⸗ 
ſtiel. Die arme Perſon fährt Tage lang durch die Welt, um vor Weihnachten 
die Kinder wiederzuſehen, und wird von der Polizei abgewieſen. Sie wollte 
ja nichts Unmenſchliches. Sind wir noch Chriften? Mir wurde beim Lefen kalt 
um den Magen. Und der Herrlichſte von Allen nickte Beifall, als ich (Marie 
war zu Bett) mein Mündchen ſpazirenführte. Mutter bleibt Mutter. Auch 
die Mannsbilder ſollten wenigſtens in dieſen Tagen ein Gefühl dafür haben. 
Wie wird den Sachſen morgen ums Herz ſein, wenn ihnen das Evangelium 
vom zweiten Chriſttag gepredigtwird? (Kennſt Dus, eisgrauer Heide?) Vom 
Kindlein in der Krippe, von den Hirten und der Mutter. „Maria aberbehielt 
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all dieſe Worte und bewegte fie in ihrem Herzen.“ Schon in den Flitterwochen 
(Du lieber Himmel!) hats mich gepackt; und ſeitdem muß ich jedesmal heulen. 

Ich ſchweige ja ſchon. Chriſtliches nicht mehr Dein genre. Höchſtens 
noch, wenn von der katholiſchen Couleur. Mit dieſer Neigung kannſt es heut⸗ 
zutage weit bringen. Wird von Tag zu Tag niedlicher. „Nach Rom!“ (Herr⸗ 
gott: Niemann donnemals in dem Akt!) Sogar der gute alte Albrecht mußte 
neulich vor Pius knickſen. Und zu Haus machen die Leute das Wetter; ihr 
Wille geſchieht pünktlich und Unſereins muß um Entſchuldigung bitten, daß 
immernoch lutheriſch. Daran findeſt nichts auszuſetzen? Laß Dich ſcheren, feiner 
Knabe, und marſchire ins nächſte Kloſter. Raſches Avancement ziemlich ſicher 
und Veilchenfarbe paßt dann zu Deinem Teint. Brauchſt nicht zu fürchten, daß 
Lotte am gebrochenen Herzen ſtirbt. Oder gieb die zerknüllten Talente zum 
Aufplätten und empfiehl Dich Lichnowskys fürſtlicher Gnade. Kannſt auf 
die älteſten Tage (ſiehe Chlodwig und Stengel) noch in die Sonne kommen. 
Wenns nämlich wahr iſt (wie Kurt, der nie Waſſerdichte, behauptet), daß 
Bernhards Hufarenftiefel peu à peu aus dem Bügel gleiten. Unwahrſchein⸗ 
lich. Die Sorte hält fih bei jeder. Temperatur. Und Geſchicklichkeit nicht ab- 
zuſtreiten. Selbſt die Lipperei, die ſo böſe ausſah, vorläufig aus der Welt 
geſchafft; im Reichstag kaum ein Tönchen darüber. Dereigentlich diesmalüber⸗ 
haupt faſt manierlich war; nur will die Sippe offenbar die Militärpenſionen 
wieder einbuddeln. „Schlechte Finanzen!“ Fauler Schwindel. Füralte Offiziere 
muß Geld da fein. Die kieler Amerikaner und der Großadmiral Ballin (que! 
type!) werden uns nicht heraushauen, wenns mal losgeht. Hier in der Nad- 
barſchaft Morgen- und Abendgebet. Iſt das Geſetz endlich durch, erleben wir 
Maſſenflucht aus dem bunten Rockund mein Unbeſchreiblicher reibt die Hände. 

Von der ſchauderhaften Langeweile hieſiger Geſelligkeit machſt Dir kein 
Bild mehr. Produktenpreiſe, Leutejammer und Klatſch. Zum Auswachſen. 
Die berüchtigten Memoiren der Hofdame hat natürlich, ſeit verboten, Jeder 
geleſen. Dabei das Wahre meiſt nicht neu und das Neue felten mit esprit er- 
funden.) Mümmelgreiſe habens, mit dem Wörterbuch neben fid), im Schweiß 
ihres Angeſichtes durchgeackert. Alles, was hoffähig ift oder fein möchte. War 
früher undenkbar; und ift jetzt natürlich. Anſtändiger Stoff fehlt: alſo nimmt 
man den anderen. Wer mir was fürs Gemüth zeigt, was zum Begeiſtern, 
kriegt 'nen Thaler. Kann lange warten. Und ſchließlich ſind wir Alle wie die 
Geflügellene und wollen, bei Leben und Sterben, einen feſten Halt. Aber was 
nützts, wenn ich Trübſal blaſe? Der geſchätzte Erbherr mopſt fid), verwünſcht 
die traute Schweſter in ſämmtliche Wolfsſchluchten und ſchiebt die Antwort 
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über Methuſalem und die Drei Könige hinaus. (Womit nicht etwa gemahnt 
fein foll; das Bischen Stolz auf derKlitſche noch nicht abgewöhnt; wird auch 
nicht.) Lieber in die Töpfe gucken, da auf Tute nicht zu rechnen und vier Be- 
feſtigte nebſt Eheweiblichkeit und Nachwuchs zu Tiſch. Wenn der Pudding 
zuſammenfällt, iſt man um Ehre und Reputation. So leben wir, Monsieur 
mon frére. Nach dem Kaffee vergräbt die männliche Intelligenz fid) in die 
Karten und ich muß durch ſämmtliche Geſindeſtuben der Umgegend. Trüge 
es gern, hätte ich, wie ſonſt, für den ſtillen Abend meinen Jungen. Weiß aber 
nicht mal, unter welchen Tiſch Der heute die langen Beine ſtreckt. 

Proſit Neujahr! Ich grolle nicht, und wenn mein Herz auch bricht. 
Habt die Feiertage ſicher ſtandesgemäßer verlebt. Zum erſten Mal hatte ich 
Luft, die Tanne im Hanfaviertel brennen zu ſehen. Kein Junge, kein Schnee; 
und um dieſe Zeit iſt Berlin nicht ſo übel. Hoffen wir, lieber Leſer. Marie 
liegt mir bärmiglich in den Ohren. Plötzlichen Appetit auf die Kronprinzen⸗ 
hochzeit (die hier auch nach allen Richtungen durchgehechelt). Wahrſcheinlich 
wird ihr Seemann, von dem hinter meinem (noch immer zu umfangreichen) 
Rücken gewiß irgendwie Botſchaft kommt, in der Reſidenz fällig, wenn Re⸗ 
miniſzere im Kalender fteht und Venus im Staat vom Himmel hernieder- 
knallt. Wird aus der Reife was (der Gebieter ſcheint an feinen Wuchergeſchäf⸗ 
ten ja achtbar verdient zu haben), dann müßte man vorher wiſſen, was in der 
Welt getragen wird; um nicht als Armeritterfamilie mit Himbeerſauce fer- 
virt zu werden. Kein Wink mit dem Zaunpfahl. Nathſchläge werden vom 
Senior nicht mehrerwartet. Würde und Höhe entfernen Vertraulichkeit. Muß 
mich drein finden, mit dem Gatten Deiner Wahl auf Naxos zu hocken, und 
bin nicht für lautes Beileid. Wenn mit Flor und weißen Roſen nahſt, wirds 
Dich renen. Oder auch nicht. Schon in den Zwanzigern wurde einem Hochge⸗ 
borenen aus der Hand gewahrſagt (wahrgeſagt?): Hang zur Selbſtzufrieden⸗ 
heit. Gott erhalte Dir ihn. Und Dich Lotten, der ich einen dicken Kuß ſende. 
Der Unſägliche und Mieze grüßen und gratuliren noch vor dem Schornſtein⸗ 
feger. Und ich bin, vom Sohn verlaſſen, vom Bruder vergeſſen, die ärmſte 

Nina. 


Berlin, Johannes Apoſtolus 1904. 

Mobilſte Donna! 

Alſo wieder mal Alles aus. Mitten ins Fettnäpfchen getreten. Sämmt⸗ 
liche Familienbande zerriſſen und die Treue, bekanntlich kein leerer Wahn, 
ſchnöd gebrochen. Sprang das Ringlein entzwei? Wenn Juſtiz nicht leider 
noch den Schönen geſperrt, würde Dich für Oberſtaatsanwaltſchaft refom: 
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mandiren. Ein Bombentalent für Anklagen, die zur Verurtheilung führen 
müſſen. Da ſtimmt immer Alles; nicht wie bei armen Leuten. Und eine 
Fähigkeit, einzuſchüchtern, daß Napoliums Garde ſich ergeben hätte. Heute 
vor vierunddreißig Jahren fingen wir an, gegen den Mont Avron zu böllern. 
Betheure an Eidesſtatt, daß damals nicht halb ſo gletſcherhaft um die Ma⸗ 
gengrube wie beim Lefen des Geehrten vom Chriſttage anni currentis. Das 
pfiff nur ſo um den Schädel; Mitrailleuſen dagegen veraltetes Kinderſpiel. 
Und da wundert ſich Eine, daß ihr Adolf ſich in Reſignation gewickelt hat. 
Was denn ſonſt? Nur dieſe edelſte aller Landwehrſeelen konnte den Sturm 
überhaupt aushalten. Mit mir wärſt Du, wölfiſche Wälſin, längſt fertig, wenn 
ih (pardon!) Dein Siegmund geworden wäre. Biftsja ſchon; ſogar ohne ſolche 
gefährliche Gemeinſchaft der heiligſten Güter. Süßer Steckbrief. Eitel, feig, 
dämlich, treulos, halber Landesverräther und ganzer Schürzenjäger: für be⸗ 
ſcheidene Anſprüche langts. Love of approbation in mir nicht übermäßig ent- 
wickelt; fo was ſetzt ſich aber nicht in die Kleider. Und warum Anklageund Todes⸗ 
urtheil? Weil Brüderlein wie Schweſterlein that. Aber si duo faciunt idem, 
non est idem (der Reſignirte überſetzts aus dem Handgelenk). Genau wie 
vor Gericht. Daß Madames Weihnachtbrief der (beſonders delikaten) Leber⸗ 
wurſt ſo ſpät nachhinkt, iſt die natürlichſte Sache von der Welt. Daß Mon⸗ 
ſieur, als höflicher Mann, das Sendſchreiben abwartet, um rechtſchaffen ant- 
worten zu können, darf nicht geduldet werden. Das Pommernnäschen ift ja 
febr fein. Mit der Grippe wars wirklich nicht ganz jo ſchlimm. Hübſch ab- 
warten, ma mie. Das dicke Endekommtnach. Binde Dir das Imprägnirteſte, 
was zu erreichen iſt, um den in Ehren ergrauten Scheitel. Denn ich habe die Ab- 
fit, Dein Haupt mit einerLadung feuriger Kohlen zu garniren, die ſelbſt heute, 
bei ſechs Grad unter Null, für mollige Gehirntemperatur zu ſorgen verheißt. 

Der Menſch gewöhnt ſich an Allem, ſagte das varziner Hausmägdlein; 
und ich würde die Feuerung ſparen, wenn ich allein im Wurſtkeſſel ſäße. Neben 
mir höre ich aber noch einen unſchuldig Verurtheilten ächzen. Dein Fleiſch und 
Blut. Ja, der Junge. Sahſt ihn ſchon im Arm des mit Recht ſo beliebten 
Laſters. Mariechen Stuart, bis an die Möglichkeit decolletirt, das Knochen⸗ 
gerüſt des Satans ſchneeweiß angeſtrichen, umſchlingt den Herrn Lieutenant 
und zündet den Loskutowſtengel an der Chriſtkerze an. Phantaſie läßt ziem⸗ 
lich tief blicken. Und nie ein Zweifel, trotzdem der Angetraute zum Guten redet. 
Warſt doch, Hand aufs Herz, nicht weit von dem Entſchluß, dem Kleinen 
„Eingeſchrieben“ zum Pfefferkuchen den Fluch der Mutter zu ſchicken. Und er⸗ 
mahnſt andere Leute zu reuiger Einkehr. Höre alſo und erblaſſe. Vielleicht weißt 
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Dus heute ſchon. Der Kleine hat fid) weder verplempert noch verlobt, ſondern 
das Bein gebrochen. Pſt! Nicht erſchrecken. Gar nicht der Rede werth. Ein⸗ 
facher Querbruch. Beim Reiten. Schon wieder in Ordnung und in dret 
Wochen hüpft er wie ein Füllen. Um Euch das Feſt nicht zu ſtören, verſchwie⸗ 
gen. Hätteſt ja gleich gedacht, er ſei tot ober müſſe verkrüppeln. Jetzt ſchmerzlos; 
und der Oberſt (der ihn über den Klee lobt) hat zugeſagt, daß er ihn Dir 
frei ins Haus ſendet, ſobald die pedes apostolorum gehorchen. Wird die 
Anklage nun zurückgenommen und das unglückſelige Armband endlich mal 
vergeſſen? Das eine harmloſe Kinderei mar, j'y pense-Angelegenheit ohne 
Venusglanz. Unter welchen Tiſch der Junge vorgeſtern die Beine geſtreckt hat? 
Weiß ich: unter keinen; denn vorläufig liegt er gegipſt. Weiß auch, wer das- 
gute Marzipanherz beknabbert hat: Dein Getreuſter. Halten zu Gnaden. 
Wurde mir nach Paris (wovon ſpäter) nachtelegraphirt und ich machte, um die 
Reinette meines Herzens beruhigen zu können, den Umweg über diekleine Garni⸗ 
ſon. Wollte längſt mal hin. Garnichts Bilſehaftes. Ruhige Leute. Die Jugend 
mit engſtem Familienanſchluß verſehen und Dienſt bis über die Ohren. Der 
KommandeureinOſtpreuße, der findet, daß Waſſer den Grog verdirbt; aber die 
ehrlichſte Soldaten haut, die Dir denken kannſt. Kein Schuſterund Buckelmacher. 
Auch Einer, ders dick hat und nur aufdas neue Penſiongeſetzwartet. Offene Au⸗ 
gen und eine gewetzte Zunge. Würde fid), glaube ich, den Schädel einrennen, wenn 
ihm ein Lieutenant in die Binſen ginge. Beſſer konnte Eurer nicht ankommen. 
Kein Dunſt von Heirathprojekten; blos den Generalſtab im Kopf. Von Zwei 
bis Elf hatte ich Zeit, herumzuſchnüffeln. Als es ſchummrig wurde, mußte der 
Bambuſe Dein Bäumchen anſtecken, wir ſchoben das Feldbett ein Bischen vor 
und ließens uns ſchmecken. Der Junge überſelig und ſchloß mir die innerſte 
Herzkammer auf. Der Anblick hätte Dich in den ſiebenten Himmel gehoben. 
Und das erſte, das letzte Schlückchen galt der geliebteſten Mutter. Et voila! 
Das war der Heilige Abend der beiden verdammten Wüſtlinge. 

Und darum lag mein Quartalsbericht nicht unterm Miſtelzweig. Paris. 
(business) hat nur zwei Tage gekoſtet. Nichts Aufregendes; außer der Syveton⸗ 
fache, die noch nicht reif, aber rieſig intereſſant. Hörte Triſtan (mit Alvarez, 
der ſingen kann, doch nicht der Schatten unſeres berliner Kraus; aber das Ganze 
mehr als anſtändig und wundervoll dekorirt) und fah Cléo als appetitliche 
Tanagrapuppe. Thee bei Ritz, Diner (natürlich) Paillard und nachts zehn Mi⸗ 
nuten Maxim. Weißt ja, daß mir die Augen übergehen, wenn nur ben Bou- 
levard rieche. Für annähernd kultivirten Müßiggang bleibts, mit feiner joie 
de vivre in der Luft, die einzige Stadt. Ohne die treue Schweſterliebe für den 
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Ritter aber kaum halber Genuß. Im Frühling, fo Dein Gott (und der Gatte) 
will; auch Lotte freute fid) ſchon drauf. Einſtweilen meine Errungenſchaften 
(ſiehe Dein Geſchätztes, letzter Abſatz, kurz vor der Beſtattung mit Flor und 
Roſen). Unglaublich viel Pelz, auch zu großer Toilette. Muff im Format 
eines Damenhandkoffers. Das mörderiſche Plättbrettkorſet (mont de charge), 
das alle Unterleiblichkeit im Nu weghext und den Signor Zola zum vierten 
Evangelium gereizt hätte. Koloſſalhüte mit dito Federn über ausgeſchnittenen 
Soireeroben; zuerſt überraſchende, aber kleidſame Zuſammenſtellung. Im 
Theater vielfach, ftatt der Hüte, Kopfputz aus Perlen, Bändern, Blumen ic. 
pp. Stil Samaritaine. So daß manchmal jetzt ſogar von Hinterplätzen die 
Bühne zu ſehen. Auf der Straße viel Tuch; auch Liberty-Sammet. Bei Ritz 
ein paar frackartige Taffetgewänder (à la LouisQuinze) mit Mouſſelinefichu 
und Hundehalsband. Für achtundvierzig Stunden ohne Schneiderblick doch 
alles Mögliche. Dürftige Pröbchen, wie ein Penſionirter ohne adolfiſche In⸗ 
duſtriepapiere fie fidh bei Doucet leiſten kann, folgen noch vor Silveſter. 
Das wäre fo etwa das Wichtigſte; und danach könnte mich füreiniger- 
maßen rehabilitirt halten. Könnte, wenn ich die Geſtrenge nicht kännte. Wie 
Bonaparte zu feinen Marſchällen: „Königskronen könnt Ihr von mir haben; 
aber meine Macht reicht nicht hin, um Euch den mecklenburgiſchen Adel zu 
verſchaffen“. So, nur ohne die Spur von Ironie, die unerbittliche Rinette. 
Die bürgerlichen Ehrenrechte werden dem gebrochenen Greis wieder zuerkannt; 
doch der beſte Bruder iſt er noch lange nicht und des Pommerlandes nicht wür⸗ 
dig, bevor nicht mit reingeſcheuertem Neſtorleib die Kontrolverſammlung 
überſtanden. Zwar hoch und theuer beſchworen: Nie will ich Dich befragen! 
Weh aber, wenn der Briefkaſtenonkel auch nur eine Antwort ſchuldig bleibt. 
Commençons par le commencement, ſagte unfer Schulfranzoſe, 
wenn Lecture auf dem Stundenplan ſtand. Eure Gaben waren, wie immer, 
erſter Güte. Ergebenſten Dank, Mefrouw. Lottchen, die Märtyrerin, die, aus 
dem gehorſamſt angegebenen Grund, ohne den Angeſtammten beim Chrift- 
baum faf, hatte fid) ſchon an Karpfen und Süßes gehalten. Vom Puter kann 
ich ſelbſt mitreden; Fleiſch wie Ninon mit ſechzehn Jahren. (Dein Bruder 
lebte damals noch nicht und erſucht, ihm dieſes Putänchen gefälligſt nicht in 
die Leporelloliſte zu ſetzen.) Da bis gegen Zehn grauer Himmel, wurden die 
Wachslichte noch einmal angeſteckt und die Beethovenſonate, ohne die nicht 
richtiges Weihnachten, nachgeholt. Weiteres Repertoire meldet die Gattin, die 
bei Dir mehr Steine im Brett hat. Der Mißkreditirte muß doch wohl ins 
Politiſche abſchwenken. Janitſcharenmuſik kann er nicht liefern; nur, als 
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ſchlichter Mann aus dem Volk, Rede ſtehen. Primo loco: der Geldmangel. 
Nicht ſo furchtbar ſchlimm, Patriotin. Mußt Dirs nicht vorſtellen wie auf dem 
Bauernhof, wo ſchon das vorletzte Stück verpfändet iſt. Unſere Vitalität ge⸗ 
ſtattet uns, jährlich (Bülow hat die Ziffer ja richtig von Wagner übernom⸗ 
men) ungefähr drei Milliarden in Alkohol anzulegen; alſo noch kein Kon⸗ 
kurs in Sicht. Fehlt nur an Muth. Das leidige Applausbedürfniß kne⸗ 
belt die Thatkraft. Am Bundesrathstiſch und bei den Erwählten die ſelbe 
Phraſenwirthſchaft. „Luxusſteuern.“ „Die ſchwachen Schultern nicht bela⸗ 
ſten.“ „Reichseinkommenſteuer.“ Lauter Salonfeuerwerk. Fleckt Alles nicht. 
Erfahrung lehrt, daß nur Maſſenkonſumartikel der Staatskaſſe Geld brin⸗ 
gen. Wo ſolche Unſummen vertrunken und verpafft werden, ſoll Bier und 
Tabak nicht mehr tragen können? Blödſinn mit Eichenlaub. Glaubt auch 
Keiner. Trifft ſchließlich doch nur den Verbraucher, der ſich irgendwie abfin⸗ 
det. Natürlich gäbe es Höllenlärm in der Preſſe: und deshalb traut ſich Nie⸗ 
mand heran. Lieber ſollen Beamte und Offiziere den Schmachtriemen noch 
fefter ſchnallen. Lange iſts aber nicht mehr zu vermeiden. Die Behauptung, 
daß die Reichen nicht genug geſchröpft werden, ijt röthlich ſchimmernde Kinde- 
rei, der, weil populär, auch von rechts nicht kräftig widerſprochen wird. Wers 
hat, muß heutzutage ordentlich bluten. Und der auf Effekt berechnete Vorſchlag, 
das in den Einzelſtaaten beſteuerte Einkommen von Reichs wegen noch einmal 
zu packen, würde, wenn angenommen, die Reichsherrlichkeit in böſen Geruch 
bringen. Der neue Zolltarif ſchafft ja Etwas. Bis es [o weit ift, wird herum- 
gedoktort. Und iſt für die lieben Schiffchen ein tüchtiger Happen nöthig, muß 
doch die Hexe dran. Schwer gemacht wirds den Verbündeten jetzt wirklich 
nicht. Südweſtafrika (worüber d'accord) mußte eigentlich Sturm geben. 
Menſchenleben und Viertelmilliarde waren zu ſparen, wenn die Maßgeben⸗ 
den halbwegs Beſcheid wußten. Aber das Parlament ſagt ſein Sprüchlein 
und ſchluckt dann Alles. Luſtig, daß die Leute mitten in dem Gegrein über 
die Finanznoth alle paar Wochen nach ihren Diäten brüllen. Einmal prin⸗ 
zipiell erörtern: soit. Am Ende giebts aber Wichtigeres; viel dringendere Bez 
dürfniſſe. Gut nimmt ſichs nicht aus, wenn die Geſetzgeber mit ſo heißem 
Eifer den Eßlöffel ſchwingen. Die Manierlichkeit, Boruſſin, ſtirbt aus. 
Personalia eigentlich turpia (fonfultire das Landwehrlexikon). Pofa- 
dowsky alſo auch bei Dir entwurzelt. Habe den Eindruck, daß viele Hände an 
der Arbeit find, ihn langſam abzuſägen. Wäre ſchade; kommt nichts Beſſeres 
nach. Wien war ſchon eine Mauſefalle für den Eingekapſelten. Zerbrich Dir 
aber nicht den Junokopf; mit den Verträgen iſt Alles im Loth, und was öffent⸗ 
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lich vorgemimt wird, nur verabredete Diplomatenkomoedie zum Benefiz für 
Deine in Großpreußen, Oeſterreich und Ungarn organiſirten Berufsgenoſſen. 
Ihr kriegt Verträge, von denen bis zu Manteuffel (und weiter) alles ſozu— 
ſagen Konſervative entzückt, die ſcharfe Ecke ziemlich befriedigt ſein wird, 
und werdet, fo leid mirs thut, beſſere nie mehr erleben. Oldenburg-Januſchau 
konnte, wie es ſchien, nur von Podbielski ausgeplaudert haben. Der in der 
Wilhelmſtraße ſchlecht angeſchrieben iſt und (deshalb das raſche Dementi in 
der Norddeutſchen) irgendwo als enfant terrible verpetzt werden ſoll. Bü⸗ 
lows früheren Reichskanzleichef hat er ſchon als Kontroleur neben fid). Bei 
S. M. auch durch Unzeitgemäßes (über Prinzenjagd) unliebſam angeſtoßen. 
Kann den Schnabel nicht halten. Mir gefällts; macht wenigſtens feine Mör⸗ 
dergrube aus feinem Herzen. Und in der von Dir inkriminirten Sache zweifellos 
im Recht. Gewiß „thuta ſonſt ein Anderer.“ Zehn für Einen. Und dann? Der 
Dicke iſt ein Praktiker, der Jedem unter die Augen kann. Was nachkommt, iſt 
auch hier ficher Bärme. Der Januſchauer war nicht in Form, als er das Früh- 
ſtücksgerede in Umlauf brachte. Daherjetzt der haſtige Rückzug. Poſa und Pod 
noch das Beſte, was vorhanden. Die größten Gegenſätze, aber Jeder auf feine 
Art tapfer. War der Innere auch, als er die Werthleiſtung des konzentrirten 
Kapitals rühmte. Stimmt, holde Mittelſtändige. Sieh mal nach Amerika 
hinüber; das uns jetzt ſchon das Wetter macht. Ihr meint immer, für Preußen 
werde in der Himmelsküche eine Extrawurſt gebraten. Das gläubige Herz 
aus der Pfingſtkantate. Damit ift das Perſonale wohl erledigt. Denn daß der 
Kanzler im Rutſchen, glaubſt ja ſelbſt nicht. Warum auch? Prophezeien habe 
lange abgewöhnt; möchte aber beinahe wetten, daß Bülow vor ſeinerglorreich— 
ften Saiſon ſteht. Handelsverträge, Kanal, Flotte: Alles, was Menſchenbegehr. 
Tarire ihn für den Hochſommer auf die Durchlaucht. Finde ihn übrigens we- 
ſentlich gebeſſert; im Unweſentlichen, das ja allein ſichtbar. Nicht mehr ganz 
ſo auswattirt und aufgeputzt. Alles, was gegen die Sozialdemokraten, nicht 
gerade überwältigend, aber geſchickt unb wirfjam. Wer unbefangen urtheilt, 
muß zugeben, daß ſeine Reden viel verſtändiger als die der Rothen, deren 
Häuptlinge ſchlecht aufgelegt waren. Desdemona möchte freilich einen rauheren 
Krieger. Aber lies mall wenn noch möglich), was Dir im vorigen Jahre ſchrieb; 
genau fo ſucht ers zu machen. Ohne Pathos; nicht, als ob die Staatsfunda⸗ 
mente ſchon wackelten; ſondern mit Ironie. Mehr „allgemeine“ als gründ⸗ 
liche Bildung, aber die Lacher auf [einer Seite; und wenn er und Einem fo 
weiterreden, wird die ohnehin etwas zerfahrene Bebelgeſellſchaft es nach und 
nach ſpüren. Auf die Dauer verträgt kein Dogma Gelächter. Die ewigen Er⸗ 
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klärungen an Englands Adreſſe wohl Spezialmiſſion. Allerdings das Ber- 
kehrteſte. Kein Menſch glaubt drüben ſolchen messages of love. Sind als 
Schlummerarien vor neuer Flottenvermehrung gedacht und wirken wie Dhn- 
machtbekenntniſſe. Auch ift bei uns zu viel geſchwatzt worden. Hundertmal 
recht weit oben geſagt, daß wir die Kähne gegen Britanien brauchen, daß ohne 
ſtarke Flotte da nichts zu holen. Das radirt man nicht ſo leicht aus. Unſer mo⸗ 
dernſtes Unglück, daß beſtändig geredet und nie gehandelt. Marat nicht mein 
Mann; trotzdem wünſchte ich als Reichshausinſchrift ſein Wort: O peuple ba- 
billard, si tu savais agir! Nicht zu hoffen. Sobald gehandelt werden könnte 
(Burenkrieg, Boxer, Oſtaſien, Marokko, Hereroland find nur Beiſpiele), wird 
entweder die Gelegenheit verpaßt oder der Gaul am Schwanz aufgezäumt. 
Auch im Innern faſt jedesmal durch verfrühtes Reden geſündigt. Der feine 
Politiker Paulus wußte, warum er vor Zungengift warnte. 

Daß mir auf die älteſten Tage noch Karriere verheißen wird, ift rührend. 
Würde die geiſtliche vorziehen; wenn nicht vielleicht zu Lucaniſeligem Erben 
beſtimmt. In jedem Fall dankbar bis in die mürben Knochen. Noch aber nicht 
wieder in Livree, aljo mit dem Recht freier Meinung. Gürte Dich mit Sanft⸗ 
muth, holde Kriegerin; denn jetzt kommen drei Anklagepunkte, die kein Gummi 
mir wegwiſcht. Ungenügender Haß gegen das Katholiſche. (Doch nurpolitiſch 
gemeint? Auf Bekenntnißſtreit ließe mich nicht ein.) Wird zugegeben. Erſtens 
wiſſen die Leute, was ſie wollen ; ameiten8 wollen fie ſelten mehr, als fie können; 
drittens ift ihre Partei die Zelle, aus der ein Theil der künftigen Konſervativen 
kommenſoll. Wirthſchaftlich moderne Menſchen ohne Patriarchalwahn. Ohne 
Furcht vor dem Spuk, Kapital“, der Euch noch immer mit Gänſehäutenüber⸗ 
zieht. Bou ſozialer Einſicht, die den Willen zur Macht nicht verkümmert. 
Denen Induſtrie eine Kulturform, nicht ein Gräuel und Schwindel iſt. Und 
fo weiter. Der Typus Junker ift mir, für Raſſe und Verkehr, ein ganzes Stück 
lieber. Bitte nur ſubmiſſeſt um die Mittel, ihn in statu quo zu erhalten. Ihr 
kämpft um die Exiſtenz, die Anderen um die Herrſchaft; Euer Jutereſſe iſt 
gegen, ihrs für Welthandel und Expanſion. Was herauskommen muß, kann 
ein Kind auf der Schiefertafel berechnen. Ift alfo auch der Weisheit der Verz 
bündeten Regirungen nicht unzugänglich. Nicht zu vermeidende Folge: ber 
Zuſtand, der Dich und die ganze Paſtoralſymphonie aus dem Takt bringt. 

Weiter. Sachſen⸗Toskana. Der Uebergang wäreeinem Feuilletonpfif— 
fikus nicht ſchwer. Die Jeſuiten! Bitte um zwei Sekunden Geduld. Dudenkſt 
(und mit Dir Millionen), nur um den einen Hauslehrer handle ſichs. Ahnung: 
loſer Engel! Gerichtlich feftgeftellt, daß mit einem runden Dutzend verſchie⸗ 
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dener Herren der Schöpfung die Ehe gebrochen; thatſächlich feſtgeſtellt. Da⸗ 
her der alte Georg über die „innerlich längſt tief gefallene Frau“. Moral⸗ 
predigt nicht meine Paſſion. Ein notoriſches Dutzend immerhin etwas heftig; 
und kein Wunder, keine Barbarei, daß, trotz Bürgerlichem Geſetzbuch, von 
den Kindern ſtreng abgeſperrt. Siehſt Du Dich als Schwieger ſolcher Mama? 
Die Arme könnte es gut haben. Wir wollen die Steine liegen laſſen. Aber 
Frau Luiſe müßte, nach ſo vielen Abwechſelungen, Ruhe halten; s'ellacer, ge⸗ 
rade im Intereſſe der Kinder. Jetzt, plötzlich, vom Arno: ins Elb⸗Florenz, von 
meinem ehrwürdigen Bellevue⸗Hotel übern Damm recta aufs Palais zu, wo 
juft vor einem Jahr mit Giron abgefaßt. In Trauer, mit wallendem Schleier, 
genau wie vierzehn Tage vorher in derfabelhaft genialen Familienblattkarikatur 
des Simpliziſſimus, die ihr vielleichtentſcheidende Anregung gab. Nur die Kin- 
derumarmen ?Ich glaube eher: den Mann und bie Krone zurückerobern. „Habe 
ich ihn fünf Minuten, dann habe ich ihn für immer.“ Authentiſcher Ausspruch, 
den auf meine Verantwortung getroſt weitergeben kannſt. Das gelang im Md- 
vent nun nicht und die Unglückliche (die übrigens, wie ich höre, blühend aus⸗ 
ſehen foll) mußte wieder gen Italien. Wurde in Dresden und Leipzig aber ange- 
vivat; von den ſelben Leuten, die ſonſt ſchon einen beſcheidenen Ehebruch mit 
Galgen und Rad ſtrafen möchten. Das iſt die Tragikomik der Sache. Ob die 
gutmüthige Majeſtät die Entlaufene noch dans le sang hat, ahnt mein Un⸗ 
terthanenverſtand nicht. Das ſouveraine Volk aber ſchwärmt einfach für ſie. 
Weil die Einzige, die Leben in die ſchwül fromme Bude brachte. Weil auf 
Spazirfahrten arme Würmer vom Pflafter gehoben, das Näschen geputzt 
und beim weiland Stollenadam mit Chokolade bewirthet. Von hundert gu⸗ 
ten Sachſen glaubt höchſtens einer, daß ſie wirklich was auf dem Kerbholz 
hat. „Alles von den Jeſuiten erfunden, um ſie aus dem Weg zu räumen.“ 
Jede Scheuerfrau trägt ihr Bild als Broche. Die Keuſchſten beten fie an. 
Wird ſchließlich nichts übrig bleiben, als Gerichtsprotokol mit Unterſchrift 
der Richter bekannt zu machen. Oder Gnade für Recht. Tertium non datur, 
ſagt Dein gelehrter Major in ſolchen Fällen. Jetzt das ganze Land wild über 
Grauſamkeit gegen das arme Opfer. Naſen putzen, Chokolade ſpendiren und 
nett ſein: auf und neben Thronen iſt Popularität wahrhaftig nicht theuer. 

Wenigſtens in unjerem Klima. Là-bas, im Reuſſenland, nicht fo be- 
quem. Und da wären wir ja beim letzten Punktum. Alſo noch immer mit den 
Japanern zufrieden? Ich auch. Famoſe Kerle. Eben drum dürfen ſie uns 
nicht übern Kopf wachſen, müſſen ſie eine Lektion haben. Kriegen ſie auch, 
wenn nicht Alles trügt. Vor acht Tagen hat ein Generalſtäbler, von der Jell- 
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ften Sorte, mir bei Moſel bewieſen, daß theoretiſch der Krieg ſchon für Ruß⸗ 
land gewonnen. Trotz unerhörter Bravour der Gelben, mit deren Strategie 
es ſchließlich doch gehapert hat. Der Ruffe, Dank Neuraſthenie und Friedens- 
drapirung, garnicht vorbereitet; dennoch bis heute kein irgendwie entſcheiden⸗ 
der Japanerſieg; nicht mal Port Athur. Weiß Madonna, was Kuropatkin in 
der erſten Zeit hatte? Zweiundvierzigtauſend Mann, Summa Summarum, 
und den Auswurf fo ziemlich. Wenn er damit nicht Wunderdinge vollbracht hat, 
will ich bis ans Grab Kammerherrendienſt thun. Jetzt große, täglich wach⸗ 
ſende Armee; das Beſte, was zu haben iſt. Und Japan geht die Puſte ſchon 
aus. Richtig iſt, daß die Schiffe aus Alexejews Zeit vor die Hunde ſind. Aber 
wie oft ſind die ſeit dem Sommer ſchon in den Grund gebohrt und in die 
Luft geſprengt worden! Daß nicht von den Gelben erobert, iſt noch immer ein 
Glück. Darfſt ruhig glauben, daß die Sache für Nippon jetzt oberfaul liegt. 
Nikolai natürlich unberechenbar. Bin erſtaunt, daß (wie heutiger Ufas lehrt) 
er nicht bod) Semſtwos, Verfaſſung oder Aehnliches probirt. Was aler- 
dings Anfang vom Ende geweſen wäre. Kein Muſhik hätte für möglich ge- 
halten, daß Batuſhka freiwillig die Herrſchaft theilt. Hätten ihn für gefan⸗ 
gen gehalten und, wenn von den Altmoskowitern halbwegs klug in die Gluth 
geblaſen, fih nach Petersburg gewälzt und die ganze lackirte „Bildung“ zer⸗ 
trampelt. Nee, Herzchen, ſo einfach, wies in den Zeitungen ſteht, iſt die Ge⸗ 
ſchichte da nicht. Von den hundertvierzig Millionen wünſchen noch knapp zehn 
den Zauber, den wir Parlamentarismus nennen. Wird ja kommen; aber 
jetzt, mitten im Krieg, vor ſiegreicher Bataille! Was heute verheißen, würde, 
wenn ernſthaft durchgeführt, nützlich wirken. Mehr iſt fürs Erſte nicht zu 
haben. Und die Revolution ſo oft angedroht worden, daß kaum mehrſchreckt. 
Lies die neuen Bismarckbriefe an Schleinitz. Damals ſollte es jeden Tag los⸗ 
gehen und am Hof wurde auf Alexander geſchimpft, daß kein Hund ein Stück 
Brot von ihm genommen hätte. Fünfzig Jahre vorher wars eben jo; und die 
Nothbaracke ſteht immer noch und iſt ſogar um 'ne ganze Ecke größer geworden. 
Aus Morgen und Abend ward ein harter Dienſtag. Bin ich trotzdem 
verurtheilt? Gerichtet oder gerettet? Die „Stimme von oben“ beſorgt Lotka 
(die mich ſeit Mittag für verrückt oder Romanſchreiber hält und jetzt zum 
Abendmahl ruft). Profan, Trautſte; zum richtigen, mit Kelch und Brot, bringen 
wirs nicht mehr. Nur in Eurem himmliſchen Ehefrieden möglich; wir in N. W. 
wohnen parterre. Biſt Du zu beneiden! Um den Mann, dann, nach einer An- 
ſtandspauſe, um die Kinder; na, und enfin auch um den Bruder, der 1905 
(Brofit!) bleiben wird, was er feit Aeonen war, Dein allergetreuſter 
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M MAN bin ich aufgefordert worden, über meine Reiſe nach Spanien zu 
berichten. Endlich, mehrere Jahre nach ihrer Beendigung, habe ich mich 
entſchloſſen, zwar nicht die Zahl der Reiſebeſchreibungen zu vermehren, doch ein 
paar Blätter zu veröffentlichen, die, wie ich hoffe, Anderen einen Dienſt erweiſen 
werden und mit denen ich, wie ich glaube, meine Befugniſſe nicht überſchreite. 
Wer längere Zeit in einem noch wenig bekannten Lande gelebt hat, wird 
auch durch eine ſchmuckloſe Beſchreibung die Mitwelt erfreuen. Und nicht nur 
- diefe. Noch heute ijt das Buch Townsends, der in den Jahren 1786 und 
1787 Spanien bereiſt hat, eine Quelle großen Genuſſes, obwohl der Verfaſſer 
über äſthetiſche Anlagen nicht verfügt hatte. Nach dem Vorbilde Youngs be⸗ 
richtet der naturwiſſenſchaftlich und nationalökonomiſch gebildete Mann — er war 
zuerſt Arzt, ſpäter anglikaniſcher Geiſtlicher — über Straßen, Wirthshäuſer, 
Kirchen, Gemälde, Klöſter, den geologiſchen Bau des Landes, die Preiſe der 
Lebensmittel und Anderes. Schon die Ueberſchriften der Kapitel verrathen 
die ſeltſame Mannichfaltigkeit des Inhaltes. Eine lautet: Reiſe von Malaga 
nach Granada mit allgemeinen Betrachtungen über die ſpaniſchen Pflüge. Eine 
andere: Granada mit einem Bericht über die Alhambra, die Seideninduſtrie, 
die Vertreibung der Mauren und Vermuthungen über die Entſtehung des Sal⸗ 
peters. Aber der erheiternde Eindruck verſchwindet, wenn man in dem Werke 
gründliche Abhandlungen über die wirthſchaſtlichen Zuſtände, insbeſondere die 
Bevölkerung und die Finanzen des damaligen Spaniens findet. Auch hat der 
Verfaſſer die vornehme Geſellſchaft des Landes kennen gelernt; gelegentlich ent⸗ 
wirft er von ihr kulturhiſtoriſch anziehende Schilderungen. Aehnliche Beſtand⸗ 
theile ſucht man in einer heutigen Reiſebeſchreibung vergebens; über die Arbeit 
und die Lebensweiſe der verſchiedenen Klaſſen erfahren wir faſt gar nichts. 
Schilderungen der Bauern, der Bürger, des Adels, des Klerus, der Dörfer, 
der Handels⸗ und Induſtrieſtädte, der Kathedralſtädte — deren Domherren 
mir ein Küſter einmal in Fromme, Gelehrte und Politiker eintheilte —, fie 
müßten neues Leben in dieſe kränkliche Literaturgattung bringen. Nimmt man 
die „Reiſeerinnerungen aus Spanien“ Bernhardis zur Hand, der mit gründ⸗ 
lichen nationalökonomiſchen Kenntniſſen ausgerüſtet war und die ſpaniſche Ge- 
ſellſchaft aus nächſter Nähe Jahre lang beobachten konnte, dann wundert man 
ſich, daß er beinahe nur Das der Aufzeichnung werth hält, was auch dem 
Touriſten in die Augen fällt. 

An Townsend erinnert Willkomm, der 1844, 45 und 50 in Spanien 
lebte und in den ſiebenziger Jahren die Balearen beſuchte. Mit dem geſchärften 
Blick des Naturforſchers hat er Vieles geſehen, was den Späteren unbekannt 
geblieben iſt; mannichfache Intereſſen erweitern den Kreis ſeiner Beobachtungen, 
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die er immer anſchaulich und in den früheren Schriften mit jugendlicher Friſche, 
mit liebenswürdiger Geſinnung vorträgt. Wie Townsend und Willkomm, war 
Wilhelm Mohr mit einer gründlichen, durch längeren Aufenthalt erworbenen 
Kenntniß Spaniens ausgerüſtet; aber er übertraf Beide als Schriftſteller. Der 
zweite Theil ſeines Buches „Achtzehn Monate in Spanien“ gehört zu dem 
Witzigſten und Geiſtvollſten, was über das Land gedruckt worden iſt. In 
dem Madrid gewidmeten Kapitel iſt die Nüchternheit dieſer modernſten aller 
modernen Hauptſtädte ausgezeichnet getroffen; es iſt hervorgegangen aus einer ſel⸗ 
tenen Vereinigung von ſcharfer Beobachtungsgabe und ungewöhnlichem Dar- 
ſtellungtalent. Niemand hat die kirchlichen und weltlichen Feſte Sevillas ſo 
ſcharf umriſſen und in ſo glühenden Farben gemalt; er war eben nicht nur ein 
Virtuos der Feder, ſondern auch ein fein und vielſeitig gebildeter Menſch. 

Nun lehrt die Erfahrung, daß man auch nach einer Ferienreiſe, wie ſie 
mir beſchieden war, ein gutes Buch zu Stande bringen kann, vorausgeſetzt, 
daß man mit ſo viel Witz wie Theophile Gautier oder mit ſo vielen Inter⸗ 
eſſen wie Ziegler über die Bidaſſoa oder die Pyrenäen fährt. Aber die meiſten 
Verfaſſer waren nicht ſo begnadet; ihre Methode iſt etwa die folgende. Man 
beſchreibt, was ſich nicht beſchreiben läßt, erzählt all ſeine Reiſeerlebniſſe, preiſt 
hier den Reiz der ſüdlichen Natur, rühmt dort bie franqueza des Spaniers, 
ſchwelgt hier und dort in der Schönheit der Spanierin: und das Buch iſt fertig. 
Wenn man ſich bei der nicht geringen Zahl ſolcher Leiſtungen nicht wundern 
darf, daß es Leute giebt, die Muße zu Unternehmungen dieſer Art haben, ſo 
bleibt es dennoch merkwürdig, daß ſie durch die Nothwendigkeit, oft Geſagtes 
wiederholen zu müſſen, nicht abgeſchreckt werden. Denn obwohl in Spanien 
nicht Alles beim Alten bleiben kann, ſchreitet es doch nicht mit der Schnellig⸗ 
keit Deutſchlands und der Vereinigten Staaten vorwärts. Um eins der ge⸗ 
kennzeichneten Werke zu ſchreiben, braucht man deshalb überhaupt nicht nach 
Spanien zu reiſen; es genügt, nachdenklich Goethes „Erſte Epiſtel“ zu leſen. 

Dem ſcharfſichtigen Leſer, deſſen Geiſt dem Verfaſſer vorauszueilen 
pflegt, wird ſchon klar geworden ſein, daß ich mir kein ſehr hohes Ziel ge⸗ 
ſteckt habe. Ich ſtrebe weder nach dem Ruhm der Townsend noch greife ich 
nach dem Lorber der Gautier; ich möchte nur Denen, die nach Spanien zu 
reiſen beabfichtigen, ernſtlich davon abrathen und, wenn Das keinen Erfolg hätte, 
ihnen einige Winke geben, die den Genuß an der Reiſe zu erhöhen geeignet ſind. 

Es giebt von der Natur und der Geſchichte bevorzugte Länder, deren 
Beſuch Jedem empfohlen werden kann: dem Naturfreund, dem Kunſtfreund, 
dem Fußwanderer, dem Bergſteiger und auch dem Erholungbedürftigen, der 
leichte Zerſtreuungen ſucht und gute Speiſen wie auch anſtändige Getränke 
nicht entbehren will. Zu dieſen Ländern gehört Spanien nicht. Vor Allem 
hat es nur eng begrenzte Anjpritge aftliche Schönheit. Das ift 
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noch immer nicht genügend bekannt, obwohl ſchon Willkomm ſich in ſittiger 
Weiſe über Geibels Schwärmereien luſtig gemacht hat. Sogar die engliſchen 
Reiſehandbücher haben Uebertreibungen nicht geſcheut, was Hare in feinen. 
„Wanderings in Spain" (1873) nach Verdienſt an den Pranger ſtellt. Kräftig 
hat auch Paſſarge in ſeinem Werk „Aus Spanien und Portugal“ (1884), 
das zu den beſten Schriften über die pyrenäiſche Halbinſel gehört, gegen das 
unleidliche Gerede angekämpft. Ueberhaupt ſind mir Paſſarges und Hares 
Urtheile durchgängig unparteiiſch und wohl abgewogen erſchienen. 

Der größte Theil von Spanien beſteht aus einem baum- und waſſer⸗ 
armen Hochland. Die Gefühle des Reiſenden vermag ungefähr Der nachzu⸗ 
bilden, der im Perſonenzug die Fahrt von Dirſchau nach Landsberg an der 
Warthe, von Berlin nach Dresden, von München nach Ingolſtadt macht; aber 
die traurige Strecke zwiſchen Madrid und Toledo und die Wüſtenlandſchaft des 
Ebrogebietes kann er ſich auch dann noch nicht vorſtellen. Damit verglichen, 
bedeutet eine Durchquerung der Lüneburger Haide oder der Kiefernbeſtände 
zwiſchen Kottbus und Görlitz ſchon einen hohen äſthetiſchen Genuß. Den 
Gebirgen des Inneren, der Sierra Guadaramma mit der Sierra de Gredos 
und der Sierra Morena, die der von Norden Kommende überſchreiten muß, 
fehlt kräftiger Pflanzenwuchs, fehlen auch edle Formen ſo völlig, daß ſie ihn 
für die bisherigen Entbehrungen nicht entſchädigen können. Dem Hochland 
iſt im Süden vorgelagert das Thal des Guadalquivir. Es erhebt ſich zu einer 
höheren Stufe der Schönheit in ſeinem oberen Theil, da, wo der Reiſende, 
angeſichts der zur Sierra Nevada emporſtrebenden Bergketten, von der Sierra 
Morena herabſteigt, berauſcht von dem Zauber der wilden Schluchten des 
Puerto de Despeüaperros; dann aber verflacht das Thal ſchnell zur gewöhn⸗ 
lichen Nüchternheit. Außerdem iſt das Hochland im Norden und Oſten von 
zwei weit auseinanderliegenden, zum Meere hinabführenden Rändern umſäumt; 
zwiſchen ihnen erheben ſich im Nordoſten die Pyrenäen. 

Dieſe verhältnißmäßig kleinen Gebiete bergen die landſchaftlichen Schön⸗ 
heiten Spaniens; aber nur wenige Reiſende lernen ſie gründlich kennen. In 
Aſturien und dem Baskenland, die ſchöne Berg⸗ und Pflanzenformen haben, 
fehlen genügende Wege; und Aſturien liegt nicht an den großen Wander⸗ 
ſtraßen. Die Meiſten betreten den ſpaniſchen Boden in Irun und fahren 
entweder über Burgos und Valladolid nach Madrid oder das Ebrothal hinab 
nach Zaragoza und Barzelona. An das aſturiſche Bergland ſchließen ſich die 
Pyrenäen, die auf ſpaniſcher Seite wenig Komfort bieten und für deren Er- 
ſchließung hier nichts geſchehen ift. Auch von manchen Beſuchern der franzö⸗ 
ſiſchen Pyrenäen wird es aus Gründen bedauert, die ſich aus der touriſtiſchen 
Natur des Gebirges ergeben. Der Kenner der walliſiſchen Alpen kann ſie 
leicht beurtheilen. Wie von Sion nach Evolena und Arolla, von Siders nach 
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Zinal, von Visp nach Saas und Zermatt, ſo führen aus dem nördlichen Vor⸗ 
lande der Pyrenäen Wege an den Flüſſen und den manchmal in tiefen Fels⸗ 
rinnen rauſchenden Bächen entlang zum Kamm des Gebirges hinauf; aber 
die eben angegebenen Mängel erſchweren den Abſtieg nach Spanien. Wohl 
giebt es im äußerſten Oſten und Weſten bequeme, fahrbare Uebergänge: von 
Bayonne durch das roncevaller Thal nach Pamplona, von Olorn, das mit 
dem berachbarten Pau durch eine Eiſenbahn verbunden iſt, nach Jaca, dann 
weit im Weſten die bekannte Straße über den Col du Perthus und eine 
andere über SBuigcerba nach Katalonien, aber auf der langen dazwiſchen liegenden 
Strecke nur den Saumpfad von Jaca an den Bädern von Panticoſa vorüber 
nach Cauterets. So bleiben dem Beſucher der Pyrenäen nur Bergbeſteigungen 
auf der franzöſiſchen Seite und Wanderungen über die Bergwände, die die Quer⸗ 
thäler von einander trennen. Wer auch dieſen Anſtrengungen nicht gewachſen 
iſt, muß auf langen und langweiligen Wegen in die Ebene zurückkehren. Er 
wird daher bald vorziehen, ſich an einem der vielen Badeorte, etwa in Cau⸗ 
terets oder Luchon, niederzulaſſen und von dort Ausflüge in die maleriſchen 
Umgebungen zu machen. 

Von den öſtlichen Pyrenäen zieht ſich ein hügeliges Gelände, das ſich 
im Montſeny zur Mittelgebirgshöhe emporreckt, nach Barzelona hinunter. Es 
bietet den Reiſenden eine Anzahl hübſcher Blicke; aber Wenige bekommen es 
zu Geſicht, da ſie nicht über Port⸗Bou in das Land gelangen. Die etwa 
hundert Kilometer lange Strecke Barzelona- Tarragona wird den Deutſchen 
nicht ſelten an die Hardt oder die Bergſtraße erinnern: auf der einen Seite 
begleitet ihn eine niedrige Bergreihe, auf der anderen breitet ſich eine Ebene 
aus, die den Eindruck großer Wohlhabenheit macht. Auf halbem Weg zwiſchen 
Ebro und Valencia, etwa hundert Kilometer von Tortoſa entſernt, erreicht 
er in Benicaſim und Caſtellon die valencianiſche Küſtenebene, die bejonbet8 
im Anfang des Jahres, wenn er ſeine Heimath im Eis und Schnee verlaſſen 
hat, ſeine höchſte Bewunderung erregt. Immergrüne Pflanzen bedecken den 
Boden, die letzten Orangen blicken aus tiefdunklem Laub hervor, das Ge⸗ 
birge baut ſich in edleren Formen am Horizont auf; und jetzt nähert er ſich 
langſam einem mächtigen, mit Befeſtigungen gekrönten Berge, der, einem 
gewaltigeren Ehrenbreitenſtein ähnlich, ſich von dem Gebirge gelöſt und in 
einer Vierteldrehung in die Ebene vorgeſchoben zu haben ſcheint. Das iſt 
Sagunt. Wenn nun noch eine ſüdliche Sonne Alles in lodernde Farbengluth 
taucht, dann verwirklicht ſich zum erſten Mal ſein Jugendtraum von der 
Schönheit Spaniens. Bald breitet ſich die Huerta von Valencia vor ihm 
aus; an weißen, ſauberen, über die Ebene zerſtreuten Bauernhäuſern vorüber 
ſchlendert der Zug der ausgedehnten, mit Thürmen geſchmückten Stadt ent⸗ 
gegen. Uebertroffen werden dieſe Eindrücke noch, wenn der Wanderer ſüdlich 
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von Valencia nach Jativa hinauffährt oder nach den in der Nähe des Meeres 
gelegenen Orten Gandia und Denia pilgert; die Schilderung dieſer fremd- 
artigen und maleriſchen Landſchaften möge man in dem Werk von Paſſarge 
leſen. Damit iſt der Höhepunkt erreicht; wie im Trauerſpiel folgt die Um⸗ 
kehr; und zwar in unſerem Fall die Umkehr nach der troſtloſen, einförmigen 
Hochebene. Aber weshalb bleibt der Reiſende nicht an der Küſte? Weshalb 
zieht er nicht über Alicante, Elche, Murcia, Kartagena nach Granada? Schon 
deshalb nicht, weil eine durchgehende Eiſenbahn nicht beſteht; ſie macht bis 
jetzt vor der Sierra Nevada Halt. Ich möchte aber auch Niemand rathen, 
ſeine Reiſe in der angegebenen Richtung fortzuſetzen. Alicante iſt eine heiße 
Stadt, die auf der Landſeite von häßlichen Steinbrüchen und einem nackten 
Schloßberg umklammert wird; am Meer zieht ſich eine vielgeprieſene, durſtige 
Palmenallee hin; zwiſchen Steinberg, Steinbruch und Palmenallee drängen 
fid fo viele Häuſer zuſammen, wie zur Beherbergung von vierzig- bis fünfzig- 
tauſend Menſchen erforderlich ſind. Manchen verführen ſeine Jugendſchwär⸗ 
mereien, den zwiſchen Alicante und Murcia gelegenen Palmenwald von Elche 
zu beſuchen. Ich muß geſtehen, daß mich wenige Dinge ſo enttäuſcht haben. 
Nicht etwa, weil die Eiſenbahn eine breite Schneiſe hineingeſchnitten hat. 
Einzelne Palmen, über eine Landſchaft vertheilt oder zu kleinen Gruppen ver⸗ 
bunden, machen, beſonders aus der Ferne, einen graziöſen Eindruck. Aber 
erblickt man ſie zu großen Maſſen verbunden, dann verſchwinden Kontraſt⸗ 
wirkung und Individualität und man wird auf das Dürftige, Unentwickelte 
dieſer Pflanzenperſönlichkeit aufmerkſam. Gleichſam aus Mangel an Mitteln 
hat die Natur die Blätter ohne die Zwiſchenglieder der Aeſte und Zweige 
unmittelbar an den Stamm gebunden. Wie ärmlich erſcheint dieſer Baum, 
wenn die Phantaſie plötzlich eine uralte, langſam gereifte, mit mächtigen Gliedern 
ausgerüſtete nordiſche Eiche daneben hält! Wenig Beſſeres iſt von Murcia 
und Kartagena zu ſagen; beide Städte wiſſen den Fremdem nicht lange zu 
feſſeln; und die berühmten Huertas von Orihuela und Murcia ſind wohl 
landwirthſchaftlich, doch nicht landſchaftlich bemerkenswerth. 

Die lange Fahrt nach Alkazar, von dort nach Kordova haben wir hinter 
uns. Durch die engen Gaſſen der orientaliſchen Stadt hinabſtolpernd, ſind wir 
an die kahlen Mauern eines großen Gebäudes gelangt, das ein Gefängniß 
zu ſein ſcheint. Wir treten ein: und uns erfüllt freudiges Staunen. Ein weiter, 
großer, lichter Hof, einige Bäume, einige Brunnen, daneben wenige Menſchen; 
über dem Ganzen ſchwebt überirdiſche Ruhe. Wir find im Vorhof der Moſchee. 
Und wie wir nun aus der Lichtung in das Gotteshaus treten, umfängt uns ein 
ſteinerner, halbdunkler Wald, der ſich nach allen Seiten ausbreitet. Aus kurzen, 
gedrungenen Säulen ſtreben die Bogenäſte empor und verſchlingen ſich zu einem 
ſchattenden Dache. Keine Rieſenſäulen find es, wie Heinrich Heine ſingt, die 
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dieſe unbeſchreibliche Erregung in dem Beſchauer hervorrufen: es iſt das Geſetz 
des Kontraſtes, das mit raffinirter künſtleriſcher Berechnung verwirklicht worden 
iſt und dem er unterliegt, ſeit er die gewundenen Gaſſen hinabgeſchritten iſt. 

Und nun wieder auf die Berge. Nach Bobadilla, von wo die Eiſen⸗ 
bahnen nach Gibraltar, Malaga und Granada ausgehen. Endlich erreichen 
wir die berühmte Stadt am Jenil; und über holperiges, die Reiſenden ſchmerz⸗ 
haft ſchüttelndes Pflaſter, wie wir es ſeit Alicante nicht mehr gefühlt haben, 
ſchleppt uns der Hotelwagen vor den Gaſthof, wo uns eine Schaar Bettler 
umdrängt. Der erſte Beſuch gilt der Alhambra. Wenn der Ankömmling 
an einem klaren Spätnachmittag, auf dem Torre de la Vela ſtehend und der 
Schickſale der Mauren gedenkend, den Blick über die in ſüdlichen Farben 
prangende Landſchaft ſchweifen läßt, dann mag er vergeſſen, daß auf kein 
Land wie auf Spanien das Wort zutrifft, daß feine Schönheiten find few 
and far between. Er hat Granada geſehen; nun kehrt er auf dem ſelben 
Weg nach Bobadilla zurück und bald geht es durch die Schlucht des Guadalhorce, 
deren großartige Wildheit die des Puerto de Despeñaperros noch übertrifft, 
hinab in die andaluſiſche Küſtenebene, nach Malaga. Die überreiche tropiſche 
Vegetation der Umgebung, der üppige Blumenſchmuck der Landhäuſer im 
Anfang des Frühlings, wenn man oben in Granada erſt den Abzug des Winters 
ſpürt, ſie verwirren leicht das Urtheil des Nordländers ſo ſehr, daß er der 
Lage der Stadt eine Schönheit beilegt, die ſie bei ruhiger Prüfung nicht 
beſitzt. Und nun wollen wir hoffen, daß ein Schiff im Hafen liegt, das ihn 
nach den oft beſchriebenen und noch öfter gezeichneten und photographirten 
Städten Gibraltar und Kadir trägt. Denn ſonſt muß er wieder nach Boba- 
dilla hinauf, von Bobadilla nach Gibraltar hinunter, von Gibraltar zum dritten 
Male nach Bobadilla und von dort endlich nach Kadiz. An einem ſonnigen 
Tage fährt er im offenen Wagen vom Bahnhof in Sevilla hinein: und vor 
ſeinen Augen entrollt ſich ein herrliches Bild. Die Kathedrale, die öffent⸗ 
lichen Gebäude, die Plätze, das bewegte Treiben in den Straßen, der fremd⸗ 
artige Farbenton: das Alles iſt ſo neu und ſo ſchön, daß er glauben könnte, 
in eine moderne, mit der europäiſchen Kultur fortgeſchrittene mauriſche Stadt 
gekommen zu zu ſein; denn Sevilla iſt nicht verlumpt oder geſchmacklos reſtaurirt 
wie Granada, nicht herabgekommen wie Kordova, nicht dürftig wie Elche: 
nein, hier iſt Glanz und Pracht, Fortſchritt, Freude am Daſein. Gönnen 
wir unſerem Nordmannen ſein Entzücken; hat er Barzelona und den Montſerrat 
ſchon geſehen, dann wird er nicht fo leicht wieder in den Zuſtand der Bes 
wunderung gerathen. 

Den Werth dieſer Höhepunkte feiner Wanderexiſtenz möge er nicht über- 
ſchätzen. Bedrückend und erftidend wirkt zu häufig bie Aermlichkeit, bie Cin- 
förmigkeit, der Wüſten⸗ und Steppencharakter der ſpaniſchen Landſchaft. Ich 
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werde mid) ſtets des Gefühls ber Befreiung, der Wiederbelebung erinnern, das 
ich, als wenn ich mich aus hinabzerrenden Meerfluthen zum Ufer zurückgerungen 
hätte, in mir empfand, als ich in den baskiſchen Provinzen und dann in Frank⸗ 
reich wieder edle Formen, Wald, Waſſer und, in das Antlitz der Erde überall 
eingegraben, die Züge alter, emſiger Kultur erblickte. Die Fahrt am breiten, 
grünen Adour und der Gave de Pau, durch die in reinem Frühlingsſonnen⸗ 
hein leuchtenden Bäume und Weiler mit dem Blick auf die im Schneeglanz 
herabfunkelnden Pyrenäen wird mir unvergeßlich bleiben. Vielleicht ſind dieſe 
Gegenden nicht ſo ſchön, wie ſie mir damals erſchienen, und vielleicht haben 
die Normanninnen nicht ſo prächtige Formen, wie ich ſie zu ſehen glaubte, als 
ich vor Jahren aus England, der Inſel der ſchlanken, muskulöſen Menſchen, 
über den Kanal gefahren war. 

Mit ihnen haben manche Spanierinnen eine gewiſſe Aehnlichkeit. Auch 
in Spanien ſieht man viele Rubensgeſtalten; nur find fie gewöhnlich nicht 
blond, ſondern braun und ſchwarz. Im Alter erreichen ſie nicht ſelten einen 
beträchtlichen Umfang. Ich ſah einmal auf einem Theater eine gewaltige 
Dueña und hielt ihre äußere Erſcheinung für Karikatur, bis ich mich einige Tage 
fpäter auf einer Eiſenbahnfahrt überzeugte, daß es fo beſchaffene Perſonen in 
Wirklichkeit giebt. Eine ſchwarz gekleidete, ſtark gepuderte und geſchminkte 
Dame wollte in unſeren Wagen einſteigen; doch obwohl ſie in verſchieden⸗ 
artiger Weiſe unterſtützt wurde, gelang es nicht, ſie hinaufzuheben; erſt als 
ſie eine für das Einladen von Gütern beſtimmte Erhöhung betreten hatte, ver⸗ 
mochte ſie in ſchräger Richtung hineinzugelangen. 

Mit der Spanierin muß ich mich noch ein Bischen beſchäftigen, da auch 
ſie zu den Schönheitſchätzen Spaniens gerechnet wird. Nach der gewöhnlichen 
Auffaſſung iſt in Spanien ein größerer Bruchtheil erwachſener weiblicher Per⸗ 
ſonen ſchön als in anderen Ländern. Dieſer Glaube irrt. Ich zögere nicht, 
zu behaupten, daß man in England und Italien mehr ſchöne Mädchen und 
Frauen ſieht als in Spanien. Dagegen gebe ich zu, daß es hier vielleicht eine 
größere Zahl hervorragender Schönheiten giebt als anderswo, Schönheiten, die 
gewöhnlich das Ideal der belle femme verwirklichen. Und ich bin feſt über⸗ 
zeugt, daß viele Spanierinnen ſich durch einen hoheitvollen Gang auszeichnen, 
den man außerhalb Spaniens nicht ſieht und der ſich auch nicht erlernen läßt, 
denn er beruht nach der Meinung gelehrter Männer auf anatomiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeiten der iberiſchen Raſſe. Auch kann kein Zweifel daran beſtehen, 
daß der Reiz der Andaluſierinnen Sevillas nicht auf ihre Schönheit zurück⸗ 
zuführen iſt. Willkomm, Mohr und Francis Elliot ſtimmen darin überein, 
daß er ihrem Weſen entſtrömt. 

Der Leſer wird ſchon nach dieſen flüchtigen Anveutungen überzeugt 
fein, daß es der Spanierin nie an Bewunderern fehlen wird, ſelbſt wenn fie 
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nicht ſchön fein ſollte. Und ich könnte mir denken, daß in fünfzig Jahren ein 
Reiſender über den landſchaftlichen Charakter Spaniens ein von dem meinigen 
verſchiedenes Urtheil fällte. 

Nehmen wir einmal an, daß die Wiederbewaldung des Landes übexall, 
wo ſie noch möglich iſt, bald in Angriff genommen wird — die Franzoſen 
haben auf dieſem Gebiet unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ganz Bedeutendes 
geleiſtet —, daß die beſſere Waſſerzuführung die Ausdehnung der Landwirth⸗ 
ſchaft bewirkt, daß Aſturien und die baskifchen Provinzen zugänglicher werden, 
daß die ſpaniſche Seite der Pyrenäen an materieller Kultur der franzöſiſchen 
gleichkommt, daß' eine direkte Eiſenbahnlinie von Perpignan bis Granada führt, 
daß in Malaga gute Dampfſchiffverbindungen mit Kadix beſtehen und daß auf 
den ſpaniſchen Eiſenbahnen viele und ſchnelle Züge die raſcheſte Entfernung aus 
unerfreulichen Gegenden, die flugartige Durchmeſſung öder Gebiete erlauben. 
Zeigt dieſe Aufzählung nicht, daß ſchon allein beſſere Verkehrsmittel das Ur⸗ 
theil des Reiſenden verändern und ſeinen Genuß erhöhen würden? Ueber deren 
niedrigen Stand verbreiten ſich die Reiſebücher; aber ihre Ausführungen ge⸗ 
nügen nicht, um den Touriſten auf die künftigen Leiden vorzubereiten. Ge⸗ 
wiß: ſie ſagen, daß die ſpaniſchen Züge außerordentlich langſam fahren. Aber 
ſie ſagen nicht, daß die unendlich erſcheinenden Fahrten in den von Tabaks⸗ 
qualm erfüllten Abtheilen Manchem die Luſt und die Möglichkeit benehmen, 
den urſprünglich feſtgeſetzten Reiſeplan auszuführen. Mein Reiſeheft hätte mich 
nach Badajoz geführt, von wo ich einen Abſtecher nach dem 289 Kilometer 
entfernten Liſſabon zu machen gedachte. Da aber die Fahrt elf bis zwölf 
Stunden gedauert hätte, verzichtete ich darauf. Noch ein anderer Grund ſprach 
mit. Ich hatte mich auf die Beobachtung der Veränderung des Pflanzen⸗ 
wuchſes beim Uebergang aus dem ſpaniſchen Binnenland in die portugieſiſche 
Küſtenlandſchaft gefreut; aber es gab auf der Linie keinen ausſchließlichen 
Tageszug. Auch die Mancha hätte ich gern im Tageslicht geſehen; aber ich konnte 
keinen Zug ausfindig machen, der es ermöglicht hätte. Jahrzehnte lang hatte 
ich mich auf die Fußwanderung vom Escorial über die Sierra Guadaramma 
nach San Ildefonſo gefreut, von dem finſteren Palaſte des ſechzehnten nach 
dem heiteren Schloß des achtzehnten Jahrhunderts, aus der dürftigen Vege⸗ 
tation, die die ſüdlichen Abhänge des Gebirges bedeckt, zu den Fichtenwäldern, 
die ſich am Fuß des Pico de Penalara ausbreiten, und zu den Springbrunnen, 
die in den Gärten von La Granja emporſchießen. Aber die ſpaniſchen Eiſen⸗ 
bahnen hatten meine Zeit aufgezehrt. 

Man beachte es wohl: die ſpaniſchen Züge fahren nicht nur langſam, 
es fahren auch nur wenige Züge und auf wichtigen Strecken giebt es keinen 
Schnellzug. Es klingt faſt wie ein Scherz, daß zwiſchen Madrid und Liſſa⸗ 
bon täglich nur ein Perſonenzug verkehrt. Zu dieſen Unannehmlichkeiten ge⸗ 
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ſellen ſich die ſtarken Verſpätungen; auf dieſem Gebiet kann Spanien getroſt 
den Wettbewerb mit Italien aufnehmen. Zwar haben die Verſpätungen auch 
ihr Gutes. Durch den Puerto de Despeüaperros ſollten wir zu meinem 
Schmerz in dunkler Nacht fahren; thatſächlich geſchah es in der klaren Morgen⸗ 
frühe. Einen anderen Fall muß ich etwas ausführlicher darſtellen. Wir 
kamen in Béziers zu Mittfaſten an. Schon vorher hatten ſich unſere Wagen 
mit luſtigen Leuten gefüllt, die den Karneval in Béziers mitmachen wollten. 
Extrazüge hatten an den Bahnhöfen geftanden und waren auf den Neben» 
gleiſen gefahren und in der Nähe des Bahnhofes in Béziers trieb fid) ein 
koſtbarer Faſtnachtwagen herum. Mich wandelte die Luft an, die Fahrt zu 
unterbrechen und zu prüfen, ob man in Béziers Faſtnacht beſſer zu feiern 
verſtehe als in Paris und Rom. Ich kam aber bald zu dem Entſchluß, 
an dem Reiſeplan feſtzuhalten, da ich am Donnerſtagmorgen in Valencia 
ſein wollte, um dem von Hackländer, Willkomm, Paſſarge, Bernhardi be⸗ 
ſchriebenen Waſſergericht beizuwohnen. Ich war ausgeſtiegen und hatte, beob⸗ 
achtend, überlegend, nicht gleich bemerkt, daß der Zug ſich in Bewegung ſetzte. 
Dann lief ich neben den rollenden Rädern her, aber meinen Wagen konnte 
ich nicht mehr erreichen; zuletzt gelang es mir, in einen Gepäckwagen zu ſpringen 
deſſen Bremſer mich mit in ſein Häuschen hinaufnahm. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
fuhr ich, daß die Fahrt da oben die im öſterreichiſchen Ausſichtwagen noch 
übertrifft. Der Bremſer war ein freundlicher, liebenswürdiger Menſch, deſſen 
Unterhaltung ich zunächſt nicht nach ihrem ganzen Werth ſchätzte, da ſie ein 
mir mißliebiges Nebenprodukt, Ströme von Knoblauchdüften, über mich ergoß. 
Er fragte mich, wo ich denn am Abend zu ſein hoffe. Ich erwiderte: In 
Barzelona. Da lächelte er merkwürdig und behauptete, es gebe ganze Stöße 
von Beſchwerden über das verſpätete Eintreffen der franzöſiſchen Züge in Port⸗ 
Bou. Der Bremſer hatte richtig prophezeit: wir kamen etwa zehn Minuten 
zu ſpät in Port⸗Bou an; und der ſpaniſche Zug hatte, in einer für Spanien 
merkwürdigen Anwandlung von Pünktlichkeit, nicht auf uns gewartet. Der 
Bahnwirth ſchien auf den mangelnden Anſchluß nicht unvorbereitet zu ſein, 
denn er ſetzte uns ein reichhaltiges Diner vor. Obwohl ich nun weder das 
Faſtnachttreiben in Béziers noch die Richter von Valencia beobachten konnte, 
war ich doch um zwei Erfahrungen reicher geworden, — und das Schickſal 
bereitete mir dann noch eine dritte. Ich hatte nicht den Nachtſchnellzug be⸗ 
nutzt, ſondern in Port⸗Bou übernachtet, um die Gegend von der ſpaniſchen 
Grenze nach Barzelona zu ſehen; und als ich am folgenden Morgen Figueras 
betrat, erblickte ich einen Anſchlag des Bürgermeiſters und der Stadtverord— 
neten, der beſtimmte Markttage und Marktſtunden feſtſetzte, weil bei den bis⸗ 
herigen ungeregelten Verhältniſſen Angebot und Nachfrage einander verfehlt 
hätten. Den Werth dieſer Entdeckung werden Alle zu würdigen wiſſen, die 
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mit den Angriffen auf die Weisheit der mittelalterlichen Marktordnungen bez 
kannt ſind. Dennoch ſchmerzte die Wunde und ich konnte nicht umhin, den 
Poliziſten, der vor der Puerta de los Apostolos in Valencia ſtand, um 
einige Auskünfte über das Waſſergericht zu bitten. Er tröſtete mich halb mit⸗ 
leidig, halb geringſchätzig und meinte: „Aber es ſind doch nur Bauern!“ Eine 
Valencianerin, die ich ein Jahr ſpäter in Italien von meinem Mißgeſchick 
unterrichtete, fragte mich, ob ich die in der Nähe liegende „Capilla de Nuestra 
Señora de los Desemparados“ beſucht unb die „Sagrada Imagen della 
Virgen“ geſehen habe. Als ich es bejahte, jab fie mich mit einem Blick an, 
der deutlich beſagte: Dann iſt ja Alles in Ordnung. Dieſe Erfahrungen er⸗ 
innern mich an die eines Offiziers des erſten Napoleon, der vor ſeinem Ein⸗ 
tritt in deſſen Heer nach Köln geeilt war, um den berühmten Feldherrn auf 
ſeinem Marſch durch die Stadt zu ſehen. Er kam zu ſpät auf der Hochſtraße 
an und beklagte ſich laut, worauf ein junges Weib verächtlich rief: „Do hätt 
Uehr jätt Rächtes jeſinn: ne kleine jähle Kähl!“ 

Neben der geringen Zahl, der Langſamkeit und der Verſpätung der 
Züge iſt die Vorliebe der Eiſenbahnverwaltungen für Nachtzüge dem Reiſen⸗ 
den ſehr unbequem. Er möchte ſo viel wie möglich von dem Lande ſehen; 
auch auf einer Eiſenbahnfahrt erlangt der Gebildete viele Aufſchlüſſe und 
Kenntniſſe. Die Spanier pflegen Bettzeug mit auf die Reiſe zu nehmen, das 
manchmal die Gerüche des heimathlichen Schlafgemaches treu aufbewahrt und 
zur allgemeinen Benutzung ausſtrahlt. Ich wurde an Rußland erinnert, wo 
Tage lang fortgeſetzte Reifen vorkommen und die Breite der Eiſenbahnwagen 
die häusliche Niederlaſſung erleichtert. 

Dieſe traurigen Verkehrsverhältniſſe bewirken, daß eine Reiſe in Spanien 
mehr Zeit erfordert als in Mitteleuropa. Und da ein ſo beträchtlicher Theil 
dieſer Zeit im Eiſenbahnwagen zugebracht werden muß, wo geſchlafen, ge⸗ 
raucht, gegeſſen wird und doch eine gründliche Säuberung ſelten ſtattfindet, 
ſo empfiehlt es ſich, einen größeren Vorrath von Kleidungſtücken mitzuführen, 
als in anderen Ländern erforderlich wäre. Vielleicht wird man denken, die 
Erſte Klaſſe ſei von dieſen Mißſtänden frei. Das wäre ein Irrthum. Ich 
hatte mir, wie die meiſten Fremden, ein Rundreiſeheft Erſter Klaſſe, und zwar 
ſchon an der Grenze, gekauft, was ich auch Anderen nur empfehlen kann. Die 
Zweite Klaſſe hat keine Abtheile für Nichtraucher, während die Erſte Klaſſe 
„Compartimientos para no fumadores“ enthält, in denen man wenigſtens 
das Nichtrauchen erzwingen kann. Erzwingen, denn man hat ſelbſt hier immer⸗ 
fort mit den Verſuchen ſchlecht erzogener Individuen zu kämpfen, ſich über das 
Rauchverbot hinwegzuſetzen. Iſt Jemand wegen Ueberfüllung der Wagen ge⸗ 
zwungen, unter den Nichtrauchern Platz zu nehmen, ſo darf er nicht auf Scho⸗ 
nung rechnen. Ein junger Franzoſe mit ſeiner Gattin war in Toledo in dieſe 
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unangenehme Lage gerathen; ſie konnte den fürchterlichen Tabakduft nicht aus⸗ 
halten, den zwei vornehme junge Geiſtliche unaufhörlich um ſich verbreiteten, 
und mußte ausſteigen, um in einem rauchfreien Wagen eine Unterkunft zu ſuchen. 
Worauf einer der Dandies, von ſeltſamem Triumphgefühl geſchwellt, lächelnd 
hinwarf: Aha, die gnädige Frau iſt fort! 

Daß die Verkehrszuſtände ſich bald beſſern werden, iſt nicht zu erwarten. 
Das Eiſenbahnweſen wird extenſiv bleiben, jo lange nicht ein geſteigerter wirth⸗ 
ſchaftlicher Verkehr die Intenſität gewinnbringend macht; die Vorliebe für Nacht⸗ 
züge hängt wahrſcheinlich mit der Tageshitze während eines großen Theiles 
des Jahres zuſammen; andere Mängel ſind die Folgen des ſpaniſchen Na⸗ 
tionalcharakters, der ſich nicht ſo leicht verändern wird; und endlich ſind die 
Vorbilder des ſpaniſchen Eiſenbahnweſens nicht rühmenswerth. Spanien ſieht 
noch immer mit einiger Bewunderung und Verehrung zu Frankreich empor, trotz 
der empörenden Behandlung, die Frankreich den ſogenannten lateiniſchen Schwe⸗ 
ſtern, insbeſondere aber der ſpaniſchen, ſeit mehr als hundert Jahren angedeihen 
läßt. Verläßt der Spanier ſein Land, ſo iſt es faſt ſelbſtverſtändlich, daß er 
nach Frankreich reiſt; von dort hat das Land ſeine Eiſenbahnen erhalten, die, 
eben ſo wie die franzöſiſchen, beweiſen, daß der franzöſiſche Kapitalismus der 
gierigſte von allen iſt. Auf den Eiſenbahnen des mittleren und ſüdlichen 
Frankreich findet man faſt den ſelben Schmutz und entſetzliche Wagen auf 
Nebenlinien; es iſt vielfach unmöglich, ſchnell von der Stelle zu kommen, wenn 
man nicht in Luxuszügen fährt; und der Reiſende muß ſich nicht ſelten die 
ſelben Willkürlichkeiten wie in Spanien gefallen laſſen. 

Nicht viel erfreulicher als das Eiſenbahnweſen iſt die Poſt, die die „roma⸗ 
niſchen“ Völker geſchaffen haben. Hier müſſen wir allerdings von der franzöſiſchen 
abſehen. Die Frage iſt erlaubt, ob die italieniſche Poſt unter der ſpaniſchen 
oder die ſpaniſche unter ber italieniſchen ſteht. Niemals habe ich gehört, daß 
ein ſpaniſcher Poſtbeamter Freimarken, die durch den Stempel wenig beſchmutzt 
und dann wieder gereinigt worden waren, verkauft hätte, wie es im Neapoli⸗ 
taniſchen vorgekommen ijt, oder daß ein Briefträger dem Beiſpiel eines italie- 
niſchen Kollegen gefolgt wäre, der, ohne Verſtändniß für die Schreibluſt der 
angelſächſiſchen Raſſe, die für ein engliſches Hotel in Florenz beſtimmten Briefe 
zur Verminderung ſeiner Mühe einfach in den Arno warf. Vielleicht ſind die 
ſpaniſchen Beamten gewiſſenhafter; aber ſie ſind noch ungebildeter. Ich ließ 
mir meine Briefe nur nach Madrid „poſtlagernd“ nachſchicken, weil ich annahm, 
daß in der Hauptſtadt des Landes gebildete Poſtbeamte den Dienſt verſehen 
würden. Thatſächlich erhielt ich dort nur zwei Briefe, dann, nach meiner Heim⸗ 
kehr, in Folge einer Eingabe an den Poſtdirektor von Madrid, noch etwa ein 
Dutzend Karten und Briefe, deren größter Theil ſchon während meiner An⸗ 
weſenheit in Madrid dort gelagert hatte, endlich nach einem halben Jahr zwei 
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Briefe, die unmittelbar an die Abſender zurückgeſchickt worden waren. Bae⸗ 
deker hat Recht: man ſoll die Briefe an einen Gaſthof adreſſiren laſſen, ſo 
viele offenſichtliche Unzuträglichkeiten dieſes Verfahren auch haben mag; die Hotel⸗ 
adreſſe wird auch von ungebildeten Leuten verſtanden 

Und damit ſind wir bei den Gaſthöfen angelangt. Man braucht nicht 
zu befürchten, daß ich eine elimax ascendens vorzuführen beabſichtige und 
das Schlimmſte an den Schluß geſtellt habe. Im Gegentheil. Wenn der 
Reiſende ſeine Wanderung nicht auf weniger beſuchte Orte ausdehnt, etwa 
Merida, Salamanca, Segovia, wenn er nicht die Zahl und Behaglichkeit 
der public rooms großer engliſcher Gaſthöfe, nicht die ausgezeichnete Küche 
einiger Gaſthöfe Deutſchlands, Frankreichs und der Schweiz verlangt, dann 
wird er meiſt zufrieden geſtellt werden. Die public rooms ſpielen ja auch 
in der deutſchen Gaſthofswelt noch immer eine beſcheidene Rolle; und was die 
Güte der Betten betrifft, ſo ſtehen manche deutſchen Karawanſereien hinter denen 
Frankreichs, der Schweiz und Italiens zurück. Nur in Granada empfiehlt es 
ſich, die in der Stadt gelegenen Fondas zu vermeiden und in der Nähe der 
Alhambra zu wohnen. Toledo, das früher berüchtigte, hat ein palaſtähnliches 
Hotel erhalten, das ſich, wie ein öffentliches Gebäude, nicht einmal nach außen 
über ſeine Beſtimmung ausweiſt. Auch die Bahnwirthſchaften, die zu einem 
feſten Preis Mittag⸗ und Abendtafeln halten, ſind meiſt zu loben. Die Er⸗ 
zeugniſſe der ſpaniſchen Küche — Das muß der Reiſende wiſſen — ſind ſchwer 
verdaulich. Deshalb fand ich in einem madrider Theater den Vorhang von 
oben bis unten mit der Anpreiſung hierauf bezüglicher Heilmittel bedeckt. Doch 
wenn wir von der rheiniſchen Küche abſehen: haben wir Deutſche das Recht, 
uns phariſäiſch in die Bruſt zu werfen? Weiſt nicht auch die deutſche Küche 
viele ſchwer verdauliche und unverdauliche Speiſen auf? Die engliſche Köchin 
ſühnt all ihre Vergehen dadurch, daß ſie in kurz bemeſſenen Zeiträumen Rha⸗ 
barberſchüſſeln darbringt. Vielleicht wäre ihren Genoſſinnen in anderen Län⸗ 
dern das ſelbe Verfahren anzurathen. 

Unter ſchlechten Gaſthäuſern leidet der Reiſende in Spanien weniger 
als unter der mannichfachen Bettelei. Während der nordiſche Italienfahrer 
dieſe Plage erſt ernſtlich zu fühlen beginnt, wenn er von Rom Ausflüge nach 
Tivoli und Caſtel Gandolfo macht, erfaßt ſie Einen in Spanien, ſo bald man 
den Fuß auf den Boden einer kleineren oder mittleren Stadt ſetzt. Nur in 
großen Städten, wo der Fremde verſchwindet, und in ſolchen Gegenden, die 
vom Verkehrsſtrom nicht berührt werden, findet er Ruhe. Während in Italien 
die erſtaunlichſte Zudringlichkeit und Frechheit auf das ehemalige Königreich 
Neapel beſchränkt iſt, erreicht die Bettelei dieſen hohen Stärkegrad in allen 
Provinzen Hispaniens. In Burgos hatte ich ein heiteres Erlebniß. Ich machte 
mich zu einer ungewohnt frühen Stunde auf den Weg nach der Kathedrale. 
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Um eine Ecke biegend, erblicke ich plötzlich vor dem Haupteingang mehrere 
Bettler in der lebhafteſten Unterhaltung; ſie lachten und rauchten Cigaretten. 
Als ſie mich ſahen, überflog plötzlich ein Gaunerlächeln ihre gelben Geſichter. 
Ich that, als bemerkte ich es nicht, denn es iſt ein ausgezeichnetes Mittel zur 
Erweiterung der Menſchenkenntniß; man kann beobachten, wie weit die Dumm⸗ 
heit und Frechheit gewiſſer Individuen geht. Nun hatten ſie Zeit, ſich für 
ihren Beruf vorzubereiten. Raſch warfen ſie die Cigaretten fort, dann ließen 
ſie ſich zu Boden fallen, verzogen ihre Geſichter, und als ich in die Kirche trat, 
ſtreckten ſie mir die Hände entgegen und baten mich mit weinerlicher Stimme 
und verzerrten Zügen um ein Almoſen aus Liebe zu Gott und der Allerſeligſten 
Jungfrau Maria. 

Eine andere Art der Bettelei zeigen uns die Küſter einiger Kirchen. 
Sie haben die Arbeitstheilung in der Weiſe eingeführt, daß der Beſucher 
von verſchiedenen Perſonen nach einander herumgeführt wird; die Leute 
hoffen, dadurch das Trinkgeld zu erhöhen. Es iſt leicht, dieſen Kniff zu 
durchkreuzen, während es ſchwerer wird, einem Theil der Beamten öffentlicher 
Sammlungen entgegenzutreten. Einige nämlich drängen dem Fremden, ſelbſt 
wenn er ſie offenbar nicht verſteht und ihrer Dienſte nicht bedarf, ihre Er⸗ 
klärungen auf, bis er ſich durch ein Trinkgeld losgekauft hat. 

Ich hoffe, daß Spanien von dieſer Krankheit geſunden wird. Was 
mir dieſen Glauben giebt? Die Geſchichte einer Stadt, von der ein Reiſender 
im Jahre 1790 folgende Beſchreibung giebt: „Den finſteren, traurigen Ort 
haben wir recht gern verlaſſen. Wie wenig ſtimmt das Innere dieſer Stadt 
mit dem vielverſprechenden Anblick von der Flußſeite überein! In dieſer 
Stadt ſollen viele reiche Familien wohnen; doch Das befriedigt mich nicht, 
ſo lange ich auf den Straßen nur Schaaren von zerlumpten Bettlern herum⸗ 
ſchleichen ſehe. Bekanntlich geht (deren) Unſittlichkeit ſo weit, daß ſie den 
Müßiggang ſyſtematiſch treiben und ihre Plätze an den Kirchthüren erblich 
hinterlaſſen oder zum Heirathgut ihrer Töchter ſchlagen. In der Oſterwoche 
iſt es üblich, daß die Armen, die ſich ſchämen, öffentlich zu betteln, in ſchwarze 
Kittel vermummt und mit einem Flor über dem Geſicht, auf die Straße gehen, 
niederknien, den Roſenkranz beten und die Vorübergehenden um Almoſen 
anrufen. Die Geiſtlichen, die hier auf allen Wegen wimmeln und deren 
ungeheure Menge auf einen Reiſenden immer einen unangenehmen Eindruck 
macht, könnten zur Moralität dieſer rohen, ungezügelten Menge heilſam wirken. 
Aber fie thun es nicht. Die Bettlerrotten find ihre Miliz ..“ Giebt es 
heute noch eine Stadt in Spanien, in der ſolche Zuſtände anzutreffen wären? 
Ich antworte mit Zuverſicht: Nein. Und welche Stadt mag es denn ſein, 
die da beſchrieben iſt? Etwa Toledo? Zaragoza? Nein: es iſt die heilige 
Stadt Köln. Die abgedruckten Sätze ſtehen in Georg Forſters „Anſichten vom 
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Niederrhein, von Brabant, Flandern, Holland, England und Frankreich.“ 
Wie in der Reichsſtadt Köln, |o wurzelt die Bettelei überall in den unent⸗ 
wickelten wirthſchaftlichen Verhältniſſen. Jahrhunderte hindurch iſt ein be⸗ 
trächtlicher Theil der Ueberſchüſſe der ſpaniſchen Volkswirthſchaft nicht in Kapital 
verwandelt worden, das mehr Einkommen und mehr Kapital erzeugt hätte, 
ſondern er diente zum Bau und zur Verſchönerung von Kirchen, Klöſtern und 
zum Unterhalte von zahlreichen Prieſtern, Mönchen, Nonnen und vornehmen 
Leuten aller Art, die keine wirthſchaftlichen Güter erzeugten. Da konnten 
Spaniens Bevölkerung und Volkswirthſchaft nicht zunehmen, da mußten ſie 
ehr. »zuziukeglynt, Nr Wenig, aber, Wer feine Rx be iae, Pawe, mare, 
gezwungen, ihr Brot von Denen zu erbetteln, die den nationalen Reinertrag 
empfingen. Wie die Bevölkerung des römiſchen Reiches verarmen und zurück⸗ 
gehen mußte, weil die Ueberſchüſſe der civiliſirten Welt keinen anderen Zweck 
hatten als den, das römiſche Volk zu ernähren und zu beluſtigen. Die Er- 
klärung des allgemeinen Menſchenſchwundes aus der Sittenloſigkeit der Zeit 
wird auf den Nationalökonomen immer einen erheiternden Eindruck machen. 
Die Geſchichte Roms, Spaniens, Frankreichs vor der Revolution laſſen ihn 
verſtehen, weshalb die großen Nationalökonomen der liberalen Periode zwei 
Begriffe geſchaffen haben: Kapital und produktive Arbeit. 
Kiel. Profeſſor Dr. Wilhelm Hasbach. 
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D der Zeit, als das Mittelalter fid) zu Ende neigte und neues Wollen in allen 
: Künften und Wiſſenſchaften aufkam, lebte in einer nödlichen Stadt ein ganz 
alter Maler, der bei ſeinen Leuten als der kunſtfertigſte Meiſter galt. Er hatte 
nicht Weib und Kind und führte ein recht einſames Leben, indem er nur immer 
fleißig war, ſich in ſeiner Kunſt weiterzubilden und vollkommener zu werden; und 
wiewohl er zu jener Zeit, von der wir ſprechen wollen, ſchon das neunzigſte Jahr 
erreicht hatte, ſchienen ſeine neuen Bildniſſe auch in Wahrheit immer ſchöner und 
lebendiger geworden zu ſein als ſeine früheren; ſo ſagte er auch von ſich: „Bis zu 
meinem fünfundachtzigſten Jahre bin ich nur ein Lehrjung geweſen und gut genug, 
die Farben zu reiben; nun bin ich ein Geſelle geworden; aber ſo mir Gott das 
Leben gönnt, ſo werde ich mit hundertundzehn Jahren ein Meiſter ſein.“ Und 
ſolchen Glaubens fröhlich, lebte er ſeine Tage dahin in Winter und Sommer. 
Nun geſchah es, daß ein reicher Kaufmann, der viele Reiſen machte, auch 
einmal eine Reiſe machte zu den großen Handelsſtädten, die im Weſten liegen, wo 
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ſtolzes Tuch gewebt wird und ſchöne Leinwand. Der ſah dort Bilder eines neuen 
Meiſters, die ihm gar wohl gefielen, beſſer als die Bilder des alten Mannes, den 
ſie daheim hatten; und da dieſem Meiſter viele Schüler zugeſtrömt waren, die alle 
von ihm ſeine vollkommenere Art gelernt hatten, ſo kaufte er von einem ſolchen 
Schüler ein ſchönes Bildniß Unſerer Frauen um ein nicht allzu theueres Geld, denn 
die Bilder des Meiſters ſelber wurden allzu hoch im Preiſe gehalten, alſo, daß er 
nicht daran kommen konnte. Solches Bild bewahrte er ſorgfältig auf, nahm es 
mit nach ſeiner Stadt und ſchenkte es in die Kirche ſeines Viertels, als einen be⸗ 
ſonderen Schmuck an der Wand des Chores. 

Als der alte Meiſter das neue Bild geſehen hatte, kam über ihn ein tiefes 
Stillſchweigen, und obwohl die meiſten Leute ſagten, deren Art es ja immer iſt, 
daß ſie das Einheimiſche loben aus Stolz, daß das fremde Bild geringer ſei als die 
er ſelber gemalt hatte, ſo erwiderte er doch, Das verſtünden ſie nicht; dieſes Bild 
ſei das herrlichſte, das er je geſehen; er glaube auch nicht, daß er je ſolche Kunſt 
und Geſchicklichkeit erreichen könne, ein Werk dieſer Geſtalt zu ſchaffen. 

Darauf ging er zu wichtigen Rathsperſonen, ſtellte Denen vor, wie bedeut⸗ 
ſam es für eine Stadt ſei, wenn berühmte Künſtler in ihr leben, denn ſie ziehen 
viel Geld von außen herein, und ſprach dann, daß er ſelber ſeines Lebens zur 
Genüge habe und nicht auf den Erwerb mehr angewieſen feit; und folte der Rath 
den jungen Maler herziehen, der die Tafel gemacht habe, durch einen Auftrag eines 
großen Bildes mit vielen Figuren, das eigentlich er ſelbſt, der Alte, hatte machen ſollen. 

Die Rathsperſonen wunderten ſich wohl, daß der alte Mann gar keinen 
Neid gegen den Fremden aufwies; aber jie dachten, daß er doch wohl fein Hand- 
werk aufgeben wolle, ſeines hohen Alters wegen, und ſchien ihnen auch gut, was 
er geſagt, daß ſie den jungen Maler ſollten herziehen. Alſo ſchrieben ſie Briefe 
und ſchickten die fort; und es wollte auch das Glück, daß der Junge Ja ſagte, ſich 
auf die Reiſe machte und angezogen kam. 

Der Alte hatte eine große Begier, ihn zu ſehen, und wie denn von einem 
Bauern durch Zufall erzählt wurde, daß er einige Meilen vor der Stadt in einem 
Wirthshaus dem Manne begegnet ſei, der da geſeſſen habe und habe getrunken und 
viel Rühmens gehabt von ſeiner Kunſt, da zog er ſein gutes Kleid aus feinem 
Tuch an und feinen Pelzmantel, ſetzte jid) auf ein Pferd, dem Fremden entgegen- 
zureiten. Wie er ihn noch in der Wirthſchaft antraf, wunderte er ſich zwar ſehr, 
daß der Mann gar nicht erſchien nach ehrbarer Bürger Art, ſondern hatte einen 
langen Raufdegen an der Seite und als Gewand trug er einen lumpichten Koller, 
wie ein gartender Lanzknecht. So ſetzte er jid) nun neben den Jungen mit einer 
zierlichen Anrede, die Der auch mit großer Höflichkeit und Geſchwinde der Zunge 
erwiderte, erzählte von dem Bild, wie er großen Gefallen an dem gefunden, und 
er ſei ſelber auch Maler und habe viele Tafeln vollendet in ſeinem Leben. Der 
Fremde erwies ſich als einen Mann von frohem Muth, der gern lachte, Späße 
erzählte und allerlei Scherz trieb mit den fidjeruben Mägden. Solches Weſen hatte 
der alte Meiſter bis dahin nicht gekannt; aber er dachte, daß die heutige Jugend 
wohl in allen Dingen fröhlicher iſt als die frühere. Während des Redens und 
Spaßens zog dann der Junge ein Büchlein aus der Taſche und zeichnete mit flinken 
Strichen des Silberſtiftes die fliegenden Röcke einer Dirne, die mit zwei Eimern 
in den Händen am Fenſter vorbei zum Ziehbrunnen jachterte; hier erſtaunte der 


Die beiden Maler. 31 


Alte wieder über bie Lebendigkeit und natürliche Schönheit der Zeichnung, freute 
ſich des jungen Geſellen und ward gegen Aller Erwarten mit einem Male ſelber 
ganz luſtig, ſo daß er Wein beſtellte und eifrig mit den Anderen becherte. 

Nun zeigte ſich, daß der Beiden Art, zu arbeiten, ganz verſchieden war: 
denn der Alte ſetzte ſich in die Einſamkeit, brütete viel über ſeiner Aufgabe und 
brachte es dahin, daß ihm endlich ein herrliches Bild vor der Seele ſtand, durch 
e inen Willen, den er auf feine Abſicht gerichtet. Das mühte er ſich dann auf dem 
Holz feſtzuhalten durch fleißige und ſorgfältige Arbeit. Der Junge aber lebte in 
der Welt, freute ſich mit den Menſchen und die Frauen hatten ihn lieb, trotzdem 
er ein frecher Geſelle war; da zeichnete er in ſein Buch dann viel, das er ſah, mit 
wenigen Strichen, und dachte: Dieſes brauche ich für dieſes Bild und Das für 
jenes, und auch was ich von ſolchen ſchnellen Zeichnungen nicht brauche, Das ge— 
fällt mir doch; und macht mir ſolches Zeichnen Freude, wie einem jungen Mädchen 
das Tanzen. Hatte er dann aber einen Auftrag für ein großes Bild, ſo ſuchte 
er zuerſt immer in feiner Erinnerung, wo er Menſchen geſehen, die wohl fo ang- 
ſehen mochten wie die Leute, die auf ſeinem Bilde abgemalt ſein ſollten, Männer 
und Frauen, und dann ging er hin zu Denen, bat freundlich: und ſie gewährten 
ihm meiſtens, daß ſie ſich vor ihm in der Stellung halten ſollten, die der Menſch 
auf dem Bilde haben mußte. Und danach malte er dann treu ſeine Figur; und 
aus vielen ſolchen Figuren ſetzte er ſein Bild zuſammen. 

An ſolche Möglichkeit des Arbeitens hatte der Alte noch nicht gedacht; und 
wie er erſt eine Weile des Jungen Art beobachtet hatte, da ſah er ſehr wohl, daß 
die Jungfrauen, die er ſelbſt malte, Arme hatten, die eng an die Seite gedrückt 
waren und das Jeſuskindlein hielten mit ſteifer Haltung und ohne Lieblichkeit; und 
ſo war auch alles Andere. Aber wie er Das eingeſehen hatte, da ward ihm, als 
ſei er mit einem Male wieder ein ganz Junger geworden und fange in Allem von 
vorn an; und fühlte eine Hoffnung und Zuverſicht, daß er lachend zu dem An— 
deren ſagte, nun werde er ihn noch übertreffen. Der aber, als ein fröhlicher und 
leichter Mann ſonder Harm und Groll, lachte ebenfalls und antwortete, wenn er 
Das vermöchte in ſeinem Hochalter, ſo wolle er ihn für den tüchtigſten Maler halten, 
den es je gegeben, bei den alten heidniſchen Völkern wie bei den neueren. 

Und ſo wurden ſie Beide fröhlich. Und ließ der Alte Wein holen, wie er 
denn nun gewohnt war, weil er des Jungen Geſelligkeit hatte, und ſaßen lange zu- 
ſammen in Kunſtgeſprächen. 

Nun geſchah es, daß der junge Maler eine leichtſinnige Dirne annahm, die 
hübſch gewachſen war von Körper und auch ein anmuthiges Geſicht hatte. Die 
gebrauchte er für feine Kunſt, indem er fie in allen Stellungen, die ihm nöthig 
ſchienen, zeichnete und malte, in vielen verſchiedenen Gewändern und auch ohne. 
Kleider und ganz nackt. Dieſes Mädchen blieb eines Abends noch in der Wert- 
jtatt, als der alte Mann zum Beſuch kam; und wie nachher geſprochen und ge- 
trunken ward, da ergriff ſie eine Laute, die des Jungen war, und ſang ein luſtiges 
Lied, das damals von Allen geſungen wurde, und ſo wurden ſie alle Drei recht 
fröhlich und der Alte betrachtete mit ſcharfen Angen all ihre Bewegungen und 
prägte ſie ſeinem Gedächtniß ein. Am Ende aber ergriff er einen Stift und zeichnete 
auf den Tiſch die merkwürdige und ſchnelle Wendung ihrer Füße, wie fie in kurzen 
Kleidern in der Werkſtatt hin und her ging; denn ſie machte die Wirthin. Da 
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ſagte er zu dem Anderen: „Heute habe ich meinen Bart im Spiegel betrachtet. 
Der war zwanzig Jahre lang ſchneeweiß und nun finde ich ganz ſchwarze Haare in 
ihm; ſo will auch mein Körper ſich verjüngen, wie ſich mein Geiſt ſchon verjüngt hat.“ 

Dieſe Freude wurde aber durch einen wunderlichen Zufall geſtört. Denn 
wie das Mädchen wiederum ein Lied ſang zur Laute, da ward der Alte plötzlich 
ganz ſtill und fah das Mädchen mit großen Augen an; die waren [o dunkel ge- 
worden, daß fic jid) fürchtete, zu ihrem Herrn trat und mit Singen aufhörte. 
Da ſchlug der alte Mann mit der Fauſt auf den Tiſch und wollte aufſtehen; aber 
er fiel zurück, legte ſein Haupt in ſeine Hände und fing heftig zu weinen an. Der 
Junge, in Gutmüthigkeit, vermeinte, ihn zu tröſten; und weil er dachte, daß des 
Alten Kummer auf irgend welche Weiſe mit der Frauensperſon zuſammenhänge, 
ſagte er ihm, ein Weib ſei nur ein Ding, wie ein Hund oder Pferd, aber nicht 
Unſeresleichen; erzählte daun auch, er werde jetzt ein großes Geld kriegen für 
ſein Bild, dann wollten ſie Zwei ein luſtig Leben führen und Alles verthun. Aber 
ſolche Reden halfen nicht und am Ende gab ſich der Alte von ſelbſt, ſetzte ſich 
aufrecht in ſeinen Stuhl, ſchicke die Dirne aus der Werkſtatt, die denn gar gern 
ging; denn vor dem Alten fürchtete ſie ſich und des Jungen Rede hatte ſie verdroſſen. 


Und der Alte begann, ſo zu reden: „Lieber, wenn ich mein Gemüth nicht 
bezwingen könnte, ſo möchte ich Dich jetzt bitterlich haſſen. Denn das Lied, das 
die Dirne eben ſang, habe ich ſelbſt gemacht vor vielen Jahren; ich war damals 
ein Jüngling von Zwanzig, — und heute bin ich ein Neunziger. Das war für eine 
Jungfrau, die heirathete mein Freund; und ſeitdem iſt ſie ſelbſt alt geworden und 
iit geſtorben und ihre Kinder find alt geworden und find geſtorben und ihre Enkelin 
it nun jdn ein altes Weib: jo lange ijt Das nun her. Aber gegen meinen 
Freund zog ich damals mein Meſſer und verwundete ihn hart; nachher berente 
ich, that Buße und habe ihn gepflegt in ſeiner Krankheit. Damals war es, daß 
ich zuerſt lenkte all meine Inbrunſt auf meine inwendigen Bilder und begann, zu 
malen in der Weiſe, die Du kennſt, und wurde ein froher Mann, auch ohne Weib 
und Kind; denn es ſind ja Weib und Kind auch ein Hinderniß.“ 


Darauf ſchwieg er eine Weile. Dann fuhr er fort: „Nun ſcheint mir aber, 
daß ich verblendet geweſen bin, wie ich Deine Bilder geſehen habe; denn Deine 
ganze Art und Kunſt iſt thörlicher und leichter Art und kann nicht beſtehen vor 
einem ernſten Gemüth.“ Der Andere vermeinte, ihn immer noch zu beruhigen, 
er aber nahm ſeine Mütze und ging aus dem Haus, ohne Gruß und Abſchied; 
und wie er in feiner eigenen Werkſtatt angekommen war, ſteckte er einen Kienjpahn 
au und beleuchtete all ſeine Bilder, die er gemacht, ſeufzte tief, nahm jedes von 
ſeinem Ort und zerſpellte es mit einer Axt in der Küche auf dem Fleiſchklotz, da 
ſeine Haushälterin das Fleiſch wiegte, denn er hatte keine Zähne mehr und konnte 
nichts Hartes genießen. 

Nach Dieſem hielt er ſich Wochen zu Haus und zu ſeiner Arbeit, ohne ſich 
um ſeinen Geſellen zu kümmern. Machte denn auch nicht auf, als Der ihn be— 
ſuchen wollte, ſondern entſendete ihn mit harten Worten, die endlich ſich der Geſelle 
in jein harmloſes Gemüth nahm und ihn mn auch mied. Es vermochte aber der 
Alte in dieſen Wochen nichts zu Stande zu bringen, ſondern ſaß nur immer und 
ſtrengte jfi) an mit Miſchen der Farbe, Zurichteu der Tafeln und anderem hand- 
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werkmäßigen Thun. Hierüber faßte er einem Gram, ber fraß ihm am Herzen, 
daß er krank wurde und im Bett liegen mußte. 

Nun hatte er wohl eine ſehr ſtarke Natur, aber das hohe Alter zwang ihn 
doch, alſo, daß er arg von Kräften kam; und am Ende genas er zwar und ſtand 
auf von ſeinem Bett, aber da war er gar klapperig und ſchwach geworden, mochte 
nicht viel mehr gehen, geſchweige, daß er hätte ein Pferd beſteigen können; ſondern 
fa gern und viel in der Sonne und wärmte fih. Weil er in dieſer Verfaſſung 
nun wieder freundlicher ſchien und milder denn früher, lachte auch wohl einmal 
mit Kindern, die da auf der Straße ſpielten, ſo dachte ſein Beichtiger, daß er ihn 
wollte wieder verſöhnen mit dem jungen Maler, damit er nicht dereinſt in einer 
Feindſchaft mit einem Menſchen abfahren müſſe. So ging er zu ihm und ſprach 
mit ihm, der ſeufzte und klagte, daß er nichts mehr arbeiten könne. Aber auf 
des Pfaffen Vorhalten gab er zu, daß er an feines Lebens Grenze angelangt fei 
und müſſe Gott nur danken für die Gnade eines ſolchen langen Lebens voller 
Kunſt und Kraft. Durch dieſes Geſpräch ward er erweichet, daß er am Ende 
beiſtimmte und ſprach, er wolle ſich verſöhnen und wolle auch mit dem Jungen 
zuſammen das Abendmahl nehmen auf die neue Freundſchaft. 

So ward nun Alles abgemacht und trafen fid) die Beiden an der iren- 
thür; und nahm der Alte mit einem freundlichen Lächeln die ſchwarze Mütze von 
ſeinem weißen Haar, drückte dem Jungen die Hand und ſprach mit Herzlich⸗ 
keit zu ihm, daß Der in ganz beſondere Fröhlichkeit kam und ihm die Hand küßte, 
die zitterte; denn er hatte vor dem alten Mann eine ſonderliche Hochachtung. 
Nun gingen ſie zuſammen durch die Thür; da faßte der Riemen, daran der Alte 
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ſein Meſſer am Gürr hängen farre; Woas Schloßbiech, ſo 
ins Wanken gerieth; der Junge griff ihm ſchnell untern? 
ſo ſchritten ſie Arm in Arm in die Kirche mit einander, w 
Enkel: fo ſehr ſchienen fie zuſammengehörig, Darauf ft 
hin, recht in die Mitte der Kirche, vor den Altar, daran 

Aber auf dem Altar ſtand ein Bild des Alten, b 
nunmehr fünfzig Jahren. Das ſtellte den Schmerzensm 
Bild wieder anſah — und hatte genug Zeit zu ſolchem An 
Alles in fein Herz, was er einſt gefühlt hatte, und das! 
zog er fein Meſſer aus der Scheide, mit Ungeſchicklichke 
Solches verſah, ſtieß er zu und traf den Jungen gerade 
daß Der umfiel ohne einen Laut. Und jo wenig Aufſehe 
keit und Ruhe gemacht, daß der Prieſter noch fortfuhr 
Blut aus dem Toten ſich auf den Flieſen verbreitete. 

Weimar. 
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l ch werde erzählen, was fih neulich in Gothenburg begeben bat. Es ift 

merkwürdig genug. Es geſchah in dieſer Stadt, daß mehrere Kinder 
zu ihren Eltern kamen und erklärten, ſie wollten auch nachmittags in der 
Schule bleiben, auch wenn kein Unterricht iſt, immer. Immer? Ja, ſo viel 
wie möglich. In welcher Schule? 

Ich werde von dieſer Schule erzählen. Es iſt eine ungewöhnliche, eine 
völlig unimperativiſche Schule; eine Schule, die nachgiebt, eine Schule, die 
ſich nicht für fertig hält, ſondern für etwas Werdendes, daran die Kinder 
ſelbſt, umformend und beſtimmend, arbeiten ſollen. Die Kinder, in enger und 
freundlicher Beziehung mit einigen aufmerkſamen, lernenden, vorſichtigen Er⸗ 
wachſenen, Menſchen, Lehrern, wenn man will. Die Kinder ſind in dieſer 
Schule die Hauptſache. Man begreift, daß damit verſchiedene Einrichtungen 
fortfallen, die an anderen Schulen üblich find. Zum Beiſpiel: jene hochnoth⸗ 
peinlichen Unterſuchungen und Verhöre, die man Prüfungen genannt hat, und 
die damit zuſammenhängenden Zeugniſſe. Sie waren ganz und gar eine Er⸗ 
findung der Großen. Und man fühlt gleich, wenn man die Schule betritt, 
den Unterſchied. Man iſt in einer Schule, in der es nicht nach Staub, Tinte 
und Angſt riecht, ſondern nach Sonne, blondem Holz und Kindheit. 

Man wird ſagen, daß eine ſolche Schule ſich nicht halten kann. Nein, 
natürlich. Aber die Kinder halten ſie Sie beſteht nun im vierten Jahre 
und man zählt in dieſem Semeſter zweihundertfünfzehn Schüler, Mädchen 
und Knaben aus allen Altern. Denn es iſt eine richtige Schule, die beim 
Anfang anfängt und bis ans Ende reicht. Freilich: dieſes Ende liegt noch 
nicht ganz in ihrer Hand. An dieſem Ausgang der Achtzehnjährigen ſteht, 
geipenjtijd) wie ein Revenant, die Reifeprüfung. Und fie treten, aus ber 
Zukunft, in der fie ſchon waren, in eine andere Zeit zurück. In die Zeit 
ihrer Zeitgenoſſen. Aber ſie ſind doch, ſozuſagen, im Kommenden erzogen; 
werden ſie Das ganz verleugnen? Wird man es ſpäter an ihrem Leben merken? 

Für Alle, die jetzt und in den nächſten Jahren die Schule verlaſſen, 
trifft Das noch nicht ganz zu; denn ſie ſind (da die Schule erſt ihr viertes 
Jahr beginnt) nicht von Anfang an ihre Schüler geweſen. Sie ſind eines 
Tages Übergetreten, mit Schulerfahrungen und Konventionen behaftet und 
ganz voll von den Bazillen alter, verſchleppter Schulſeuchen. Wäre der junge 
Körper dieſer neuen Schule nicht ſo durch und durch geſund, ſo hätten ſie 
leicht eine Gefahr für ihn werden können. So aber gehen ſie, ohne Schaden 
zu ftiften, durch feinen Organismus durch; ihre ſchlechten Gebräuche und 
Schülerheimlichkeiten, die ſie fortſetzen, bekommen, inmitten des weiten, offenen 
Vertrauens, inmitten dieſer lebensgroßen Menſchlichkeit, die weit über die 


Samskola. 35 


Wände einer Schulſtunde hinausreicht, einen Anſchein von trauriger, harm⸗ 
loſer Lächerlichkeit; ſie werden ſo überflüſſig wie die umwickelten Geberden 
eines Freigelaſſenen, der fortfährt, in der Zeichen- und Klopfſprache des Ge- 
fängniſſes fid auszudrücken. Aber mwenn diefe einmal ſcheu Gemachten auch 
nicht fähig ſind, ſich in der Sonne der neuen Schule ganz arglos auszubreiten, 
ſo merkt man doch, wie ſie ſich erholen, wie ſie ſich aufrichten und, bei aller 
Frühreife ihrer trüben Erfahrung, reine, kindhaft lichte Triebe anſetzen und 
da und dort zum Blühen kommen. Aber man muß vorſichtig mit ihnen ſein; 
denn die Freiheit ijt eine Gefahr für fie. 

Das Wort Freiheit iſt genannt. Es ſcheint mir, als ob wir, die Er⸗ 
wachſenen, in einer Welt lebten, in der keine Freiheit iſt. Freiheit iſt bewegtes, 
ſteigendes, mit der Menſchenſeele ſich wandelndes, wachſendes Geſetz. Unſere 
Geſetze ſind nicht mehr die unſerigen. Sie ſind zurückgeblieben, während das 
Leben lief. Man hat fie zurückgehalten, aus Geiz, aus Habgier, aus Eigennutz; 
aber vor Allem: aus Angſt. Man wollte ſie nicht mit auf den Wellen haben 
in Sturm und Schiffbruch; ſie ſollten in Sicherheit ſein. Und da man ſie ſo, 
gerettet aus aller Gefahr, auf dem Strande zurückließ, ſind ſie erſtarrt. Und 
Das iſt unſere Noth: daß wir Geſetze haben aus Stein. Geſetze, die nicht 
immer mit uns waren, fremde, unverwandte Geſetze. Keine von den tauſend 
neuen Bewegungen unſeres Blutes pflanzt ſich in ihnen fort; unſer Leben 
beſteht nicht für ſie; und die Wärme aller Herzen reicht nicht aus, einen 
Schimmer von Grün auf ihren kalten Oberflächen hervorzurufen. Wir ſchreien 
nach dem neuen Geſetz. Nach einem Geſetz, das Tag und Nacht bei uns 
bleibt und das wir erkannt und befruchtet haben wie ein Weib. Aber es 
kommt Keiner, der ſolches Geſetz uns geben kann; es iſt über die Kraft. 

Aber denkt Niemand daran, daß das neue Geſetz, das wir nicht zu 
ſchaffen vermögen, täglich anfangen kann mit Denen, die wieder ein Anfang 
ſind? Sind ſie nicht wieder das Ganze, Schöpfung und Welt, wachſen nicht 
in ihnen alle Kräfte heran, wenn wir nur Raum geben? Wenn wir nicht 
aufdringlich, mit dem Recht des Stärkeren, den Kindern all das Fertige in 
den Weg ſtellen, das für unſer Leben gilt, wenn ſie nichts vorfinden, wenn 
fie Alles machen müſſen: werden fie nicht Alles machen? Wenn wir uns 
hüten, den alten Riß zwiſchen Pflicht und Freude (Schule und Leben), Geſetz 
und Freiheit in ſie hinein zu vergrößern: iſt es nicht möglich, daß die Welt 
heil in ihnen heranwächſt? Nicht in einer Generation freilich, nicht in der 
nächſten und übernächſten, aber langſam, von Kindheit zu Kindheit heilend? 

Ich weiß nicht, ob man zu dem Urſprung der Schule auch durch 
dieſe Gedanken gegangen iſt; es iſt eine Welt von Gedanken gedacht worden. 
Aber nun iſt ſie da. Ihre einfache Heiterkeit ſpielt vor einem Hintergrunde dunkel⸗ 
ſten Ernſtes. Sie iſt nicht in ein Programm eingeſchloſſen, ſie iſt nach allen 
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Seiten offen. Und es iſt gar nicht vom „Erziehen“ die Rede. Es handelt ſich 
gar nicht darum. Denn wer kann erziehen? Wo iſt Der unter uns, der er⸗ 
ziehen dürfte? 

Was dieſe Schule verſucht, iſt Dieſes: nichts zu ſtören. Aber indem 
ſie Dies auf ihre thätige unb hingebende Weiſe verſucht, indem ſie Hemmungen 
entfernt, Fragen anregt, horcht, beobachtet, lernt und vorſichtig liebt, — thut 
ſie Alles, was Erwachſene an Denen thun können, die nach ihnen kommen ſollen. 

Das fünftheilige hölzerne Gebäude eines früheren Hoſpitals. An Kranke 
denkt man nicht mehr; nur Etwas wie die Freude von vielen Geneſenden iſt 
darin geblieben. 

Die Zimmer ſind wie die Zimmer in einem Landhaus. Mittelgroß, 
mit klaren, einfarbigen Wänden und geräumigen Fenſtern, in denen viele 
Blumen ſtehen. Die niedrigen, gelben, harzhellen Tiſche laffen fih, wenn es 
nöthig iſt, in der Art von Schulbänken anreihen; meiſt aber ſind ſie in der 
Mitte zu einem einzigen großen Tiſch zuſammengeſchoben, wie in einer Wohn⸗ 
ſtube. Und die kleinen, behaglichen Seſſel ſtehen rund herum. Natürlich iſt 
Alles da, was in ein richtiges Schulzimmer gehört: ein (übrigens nicht er⸗ 
höhter) Lehrertiſch, eine Tafel und alles Andere. Aber dieſe Dinge repräſen⸗ 
tiren nicht; ſie ordnen ſich ein. An der Wand, dem Fenſter gegenüber, iſt 
eine Karte von Schweden, blau, grün und roth: ein frohes, buntes Kinder⸗ 
land. Sonſt ſind Abbildungen von guten Gemälden da, in glatten, einfachen 
Holzrahmen. Des Velazquez kleiner reitender Infant. Daneben aber, ganz 
eben ſo anerkannt, hängt das rothe Haus, das der kleine Bengt oder Nils 
oder Ebbe gemalt hat, mit dem ernſteſten Geſicht. Die lichten Gänge führen 
zu den Sälen hin, die für viele Beſchäftigungen eingerichtet ſind. Da iſt ein 
weiter, luftiger Raum für die Handarbeiten der Kleinſten; in einem anderen 
werden Bürſten hergeſtellt und Bücher gebunden; eine Werkſtatt iſt da für Tiſchler⸗ 
arbeiten und Mechanik, eine Druckerei und ein ſtilles, heiteres Muſikzimmer. 

Man hat das Gefühl: hier kann man Etwas werden. Dieſe Schule 
iſt nicht etwas Vorläufiges; da iſt ſchon die Wirklichkeit. Da fängt das Leben 
ſchon an. Das Leben hat ſich klein gemacht für die Kleinen. Aber es iſt da, 
mit allen ſeinen Möglichkeiten und mit vielen Gefahren. Da hängen in den 
Werkſtätten, wo die Zwölfjährigen arbeiten, all die ſcharfen Meſſer und Ahlen 
und Stahle, die man ſonſt ängſtlich vor den Kindern verbirgt. Hier legt man 
ſie ihnen vorſichtig und ernſt und richtig in die Hand und ſie denken gar nicht 
daran, damit zu „ſpielen“. Sie beſchäftigen ſich ſo intenſiv; und faſt alle ihre 
Arbeiten ſind gut und genau und brauchbar; des Handwerks tiefer Ernſt 
kommt über ſie. 

Im Saal für Mechanik wurde ein Knabe gerufen, der einen Motor 
erfunden und im Modell ausgeführt hatte. Er ſollte ihn erklären. Er war 
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ſchon mit einer anderen Arbeit beſchäftigt, von der er bereitwillig, aber doch 
ungern geſtört, herüberkam. Sein Geſicht war noch ganz von der verlaſſenen 
Arbeit erfüllt. Aber dann nahm er ſich zuſammen und gab ſachlich kurz die 
gewünſchten Aufklärungen. Der Ton ſeiner Worte, die geſchickten Geberden, 
womit er fie begleitete, ſelbſt die offene, ſichere Art feiner Freundlichkeit zeigte 
den Arbeiter, der in ſeiner Arbeit lebt. Und wie bei dieſem Knaben, ſo war 
bei allen Kindern Offenheit und Sicherheit zu finden; ſie waren alle beſchäftigt 
und froh und dadurch allen Thätigen nah; mochten es nun Erwachſene oder 
Kinder fein: in der ernſthaften und freudigen Beſchäftigung war eine Gemein- 
ſamkeit gegeben, auf der ſich verkehren ließ; aller Grund zur Verlegenheit 
war fortgefallen. 

Die Freudigkeit, die Neigung, womit in dieſer Schule Alles geſchieht, 
prägt alle Dinge. Wie ſchön ſind die von den Kindern gedruckten und ge⸗ 
bundenen Bücher, wie rührend ausdrucksvoll ſind ihre kleinen Modellirverſuche; 
und ihre Blumenzeichnungen nach der Natur ſind ſo richtig und liebevoll und 
gewiſſenhaft, daß ſie, wo gewiſſe Vorausſetzungen da ſind, jeden Augenblick 
Kunſt werden können. Es thut ſo gut, zu fühlen, daß in dieſen Kindern 
nichts verkümmern kann. Jede, auch die leiſeſte Anlage muß nach und nach 
zum Blühen kommen. Keins von dieſen Kindern muß ſich dauernd zurück⸗ 
geſetzt glauben. Der Möglichkeiten ſind ſo viele. Für ein jedes muß der Tag kom⸗ 
men, da es ſein Können entdeckt, irgend eine Fähigkeit, eine Geſchicklichkeit, eine 
Luſt zu irgend Etwas, die ihm in dieſer kleinen Welt ſeinen Platz, ſeine Berech⸗ 
tigung giebt. Und was das Wichtigſte iſt: dieſe kleine Welt iſt im Grunde nichts 
Anderes als die große Welt auch; was man in ihr iſt, kann man überall ſein; dieſe 
Schule iſt nicht ein Gegenſatz des Heims. Sie iſt das Selbe. Sie iſt nur zu jedem 
„Zuhauſe“ hinzugekommen, ſie iſt an alle Häuſer angebaut und will mit ihnen 
in Verbindung ſein. Sie iſt nicht das Andere. Die Eltern gehen in ihr 
eben ſo ein und aus wie ihre Kinder. Es ſteht ihnen frei, dann und wann 
einer Unterrichtsſtunde beizuwohnen; ſie kennen die Räume des Schulhauſes 
und finden ſich darin zurecht. Und auch im Verhältniß zum Leben will dieſe 
Schule nicht das Andere ſein. Deshalb kann ſie keine Lehrer brauchen, die 
dieſen Beruf ergreiſen; Die an ihr lehren, müſſen von ihrem Beruf ergriffen 
fein. Es genügt nicht, daß fie einen Gegenſtand beherrſchen; dieſer Gegen- 
ſtand muß gewiſſermaßen unter freiem Himmel ſtehen; er darf nicht iſolitt, 
nicht abgeſchnitten, nicht aus allen Zuſammenhängen gehoben fein. Er muß 
ſich verwandeln, und wenn ſich Etwas rührt in der Welt, muß er zittern und 
tönen; man muß es an ihm merken können. Immer ſoll, unter dem Vor⸗ 
wande der verſchiedenen Fächer, vom Leben die Rede ſein. Wie ſchön war 
es, als einmal ein Bergmann kam, ein gewöhnlicher Bergmann, der ſchlicht 
und ſchwer von feinen ſckwarzen Tagen erzählte; und wie für ihn, fo ſteht 
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der Lehrerſeſſel für Jeden da, der Etwas erfahren hat: für den Reiſenden, 
der von fremden Gegenden erzählt, für den Mann, der Maſchinen baut, und 
vor Allem für den Schlichteſten unter den Wiſſenden, den Handwerker mit den 
klugen, vorſichtigen Händen. Denk, wenn einmal ein Zimmermann käme! Oder 
ein Uhrmacher oder gar ein Orgelbauer! Und ſie können jeden Augenblick 
kommen. Denn ganz leiſe nur, ohne Laſt, liegt das Netz des Stundenplanes 
über den Tagen. Es wird oft verſchoben. Die Wochen gehen Einem nicht 
mit der monotonen Eile eines Roſenkranzes durch die Finger. Jeder Tag 
fängt an als etwas Neues und bringt unerwartete und erwartete und völlig 
überraſchende Dinge. Und für Alles iſt Zeit. Die Frühſtückspauſe iſt ſo lang, 
daß man den Tiſch abräumen und ihn mit hellem Wachstuch decken kann. 
Blumen werden in der Mitte daraufgeſtellt, Butterbrotteller und Gläſer und 
Becher mit Milch; und dann ſitzt es rund herum und ißt und träumt, lacht 
und erzählt und ſieht wie eine Geburtstagsgeſellſchaft aus. 

Es iſt Zeit und Raum in dieſer Schule. Um jedes dieſer kleinen blonden 
Geſchöpfe iſt Raum. Wie ein Haus mit Garten iſt jedes. Es iſt nicht einge⸗ 
rammt zwiſchen ſeine Nachbarn. Es hat Etwas um ſich herum, etwas Lichtes, 
Freies, Blühendes. Es ſoll auch nicht gerade ſo wie ſeine Nachbarn ausſehen; 
im Gegentheil: es ſoll jo von Herzen verſchieden fein, jo aufrichtig anders, fo 
wahr wie nur irgend möglich. 

Es war konſequent und muthig, dieſen Kindern keinen Religionunter⸗ 
richt im herkömmlichen Sinn aufzuerlegen. Eine autoritative Beeinfluſſung 
an dieſer empfindlichſten Stelle inneren Eigenlebens hätte alles Gerechte und 
Menſchliche, das hier verſucht worden iſt, wieder aufgewogen. Man hat ſich 
entſchloſſen, die bibliſchen Stoffe nach den reinſten, abſichtloſeſten Quellen als 

Hiſtorie vorzutragen, uud man will nach und nach dazu kommen, Religion nicht 
ein⸗ oder zweimal in der Woche zu geben, nicht heute von Neun bis Zehn, ſon⸗ 
dern immer, täglich, mit jedem Gegenſtande, in jeder Stunde. Die Menſchen, 
die dieſe Schule am Meiſten lieben, haben nach Tagen und nach Nächten, 
im ganzen Bewußtſein ihrer Verantwortung, dieſen Beſchluß gefaßt. Nun 
muß man Vertrauen zu ihnen haben. Kinder und Eltern. Denn dieſe Be⸗ 
deutung ſcheint mir leiſe in bem Namen Samskola mitzuklingen: Gemeinſchule, 
Schule für Knaben und Mädchen, aber auch: Schule für Kinder und Eltern 
und Lehrer. Da ift Keiner über dem Anderen; Alle find gleich unb Alle Nn- 
fänger. Und was gemeinſam gelernt werden foll, ijt: die Zukunft. 

Nur mit Einem reicht die Vergangenheit herein. Mit dem Aberglauben 
von den großen Kathedralen. Menſchenleben ſind unter den Grundſteinen 
verſchwunden und der Mörtel ift auch bei dieſem Bauwerk mit Herzblut gemiſcht. 

Jouſered in Schweden. Rainer Maria Rilke. 
* 
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Von Sonnen und Sonnenſtäubchen. Kosmiſche Wanderungen. Viertes bis 
achtes Tauſend. Volksausgabe. Berlin, Georg Bondi. 2 Mark 50. 

Man kann auf zwei Wegen zu Volksausgaben kommen. Man preßt einen 
größeren Stoff in ein Einmark-Bändchen; oder man bringt ein dickes Buch ohne 
Aenderung ſeines Inhalts zu einem winzigen Volkspreis heraus. Der erſte Weg 
iſt geſchäftlich leichter zu gehen. Ich ſchätze ihn, weil er den Autor zur Kunſt des 
knappen Ausdrucks erzieht; aber es iſt ſo außerordentlich ſchwer, zugleich knapp 
und volksthümlich über eine Sache, zumal über Naturwiſſenſchaft, zu ſchreiben, 
daß die Abſicht leicht zu ſchlechten Surrogaten führt; ſo Mancher meint, Das 
„nebenbei“ zu können, während es vom Boden populärer Schreibweiſe gerade das 
ſchwerere Problem iſt. Der zweite Weg iſt für den Leſer der günſtigere. Der 
Käufer erhält mehr und es giebt, ſelbſt bei aller Mühe der Darſtellung, eine 
Menge wiſſenſchaftlicher Probleme, die nur auf breitem Raum dem Laien Etwas 
werden. Breite läßt geiſtigen Spielraum, ſie rettet vor dem Dogma, ſie giebt zu 
dem abſtrakten Knochen äſthetiſches Blut, giebt Farben der Dinge. Aber der 
zweite Weg iſt wieder materiell äußerſt ſchwierig. Einen Band, der, wohl kalku⸗ 
lirt, ſechs Mark koſten könnte, für zwei Mark fünfzig zu verkaufen, iſt, rein ge⸗ 
ſchäftlich, eine idealiſtiſche Thorheit, ſofern es fid) nicht um ein Schulleſebuch oder, 
was auf dos Selbe für große Kinder hinausläuft, eine Parteiſchrift handelt. Der 
oft wiederholte Satz, daß Bücher um ſo mehr gekauft werden, je billiger ſie wer⸗ 
den, iſt in der Form thatſächlich nicht richtig. Er würde zutreffen, wenn alle 
Buchpreiſe plötzlich heruntergingen; das Einzelbuch als Ausnahme ändert nichts 
an der ſtatiſtiſchen Käuferziffer. Wohl aber wird das einzelne billige Buch viel- 
ſach von anderen Leuten gekauft als das teure. Es dringt in andere Schichten 
ein. Und hier ijf die Seite, die die Thorheit wirklich zu einer idealiſtiſchen macht; 
man ſollte ſie nach Kräften begehen, wo es ſich ungefähr einmal thun läßt; wenn 
jeder Autor neben den Werken, die ihn tragen und bei unabhängiger Arbeit er⸗ 
halten, nur ab und zu einmal auch mit einem Buch Fünf gerade ſein ließe und 
nach jener Richtung Etwas beiſteuerte, ſo würde in kleinen Scherflein doch ſchon 
ein gut Theil Arbeit mehr zur Volkshilfe gethan. Der Inhalt meines ganzen 
Buches ſteht eigentlich auf einem einzigen Satz: daß es möglich ſei, von irgend 
einem beliebigen kleinen Naturobjekt auf große Geiſtesfragen unſerer Zeit zu kom⸗ 
men. Der Laie bangt manchmal, es werde der wachſende Triumph der Natur- 
forſchung all unſere Geiſteswiſſenſchaften in Knochen- und Steinwiſſenſchaften bere 
wandeln; der wirkliche Weg iſt, daß Knochen und Stein zu Geiſt werden und die 
Naturforſchung zu unſerer erſten Geiſteswiſſenſchaft wird. So dienen mir als Hilfs- 
mittel der Reihe nach: ein Blick in die ſeltſame Spaltung im Reifen der Milch⸗ 
ſtraße; die Beobachtung auf einer längeren Eiſenbahnfahrt, daß vor dem Coupé- 
fenſter gewiſſe Pflanzenformen in Maffe auftauchen und dann wieder verſchwinden; 
ein Stückchen vertrockneter Haut aus einer patagoniſchen Höhle, dem Rieſenfaul⸗ 
thier angehörig; der Abdruck eines befiederten Geſchöpfes auf einer Schieferplatte 
des berliner Muſeums für Naturkunde; der auftauchende ſcheuſälige Dickkopf des 
Nilpferdes im berliner Zoologiſchen Garten; ein Pröbchen Tiefſeeſchlamm mit 
Radiolarien⸗Schalen unter dem Mikroſkop; ein Stück Kreide, mit dem Kinder am 
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Strande auf Rügen ſpielen; Bakterienkeime in einer künſtlichen Kälte von zwei⸗ 
hundert Grad, wie ſie tiefer nicht im Weltraum ſein kann; ein Haufe Küchen⸗ 
abfälle der Steinzeit; das Sandloch eines Ameiſenlöwen, der ſchon ein „Werkzeug“ 
bei ſeinen Jagden benutzt; ein amerikaniſches Büchlein von der „Affenſprache“; 
ein Ei, gelegt von einem Säugethier im auſtraliſchen Buſch; ein Haufe Spatzen 
auf den Schienen der berliner Straßenbahn; eine alte Schrift, in der Kepler vom 
Monde und von deſſen Bewohnern träumt; ein Krebs in einem Tümpel bei Finken⸗ 
frug; eine Ofterftimmung am Müggelſee. Das Alles ift nun nicht „populariſirt“ in 
dem Sinn, daß Dinge, die in abſtrakterer Form in jedem Lehrbuch ſtehen, nur 
etwas verdeutſcht wären. Wer Das ſucht, findet, je nachdem, zu viel oder zu wenig 
bei mir. Ich möchte auf eine beſtimmte Methode des Sehens leiten. Ich gebe 
ſchlichte Experimente: ob es möglich ſei, naturwiſſenſchaftliche Gedankengänge mit 
gewiſſen ſpezifiſch äſthetiſchen Mitteln herauszuarbeiten. Dem liegt eine ganz bez 
ſtimmte Weltanſchauung zu Grunde, die, mag man fie billigen oder nicht, jeden- 
falls nicht ſelbſt nur ein Populariſiren zweiter Hand, ſondern individuell erworben iſt. 


Friedrichshagen. " Wilhelm Bölſche. 


Kulturgeſchichte der römiſchen Kaiſerzeit. München, Allgemeine Verlags⸗ 
geſellſchaft. 

Den mir zur Verfügung geſtellten Raum möchte ich benutzen, um mich gegen 
einen Vorwurf zu vertheidigen, der mir in einigen liberalen Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften gemacht worden iſt. Bei aller Anerkennung, die man mir zollte, klang 
immer durch, mir fehle die „Vorausſetzungloſigkeit,“ weil ich den Glauben an den 
Sohn Gottes und an ſeine Kirche ſchon im erſten Theil bekannt habe. Noch viel 
ſtärker tritt dieſer Glaube im zweiten Theile hervor. Vielleicht hätten meine Kri⸗ 
tiker mehr Bedenken getragen, ihren Vorwurf gegen mich zu erheben, wenn fie 
wüßten, daß ich einſt, in den Tagen des Sturmes und Dranges, ganz „voraus⸗ 
ſetzunglos“ an die evangeliſche Geſchichte herantrat. Ich kann mir verſichern — 
und jeder aufmerkſame Leſer meiner Schriften wird es beſtätigen — daß ich mich 
redlich bemühte, mich in die Auffaſſung der Ungläubigen hineinzudenken. Ich habe 
mich eifrig durch Renan und Strauß, durch Baur, Ritſchl und Harnack durchgear⸗ 
beitet und glaube, wenigſtens ihren Standpunkt zu verſtehen. Verdient nun, wer 
ſich ſolcher Arbeit unterzieht, wirklich den Vorwurf der Befangenheit, wenn er zu 
poſitiven Reſultaten gelangt? Neben der religiöſen Seite der Kultur habe id) nament- 
lich die wirthſchaftliche berückſichtigt; und ich glaube, hier manches Neue gefunden 
zu haben. Noch umfangreicher als im erſten ſind die wirthſchaftlichen Kapitel im 
zweiten Theil, in deſſen Hauptpartien mich beſonders die Frage beſchäftigt, wie 
das Chriſtenthum das Heidenthum umbildete und wie es ſelbſt durch das Heiden- 
thum beeinflußt wurde. Die Religion wirkte nicht nur auf die Kultur, ſondern die 
Kultur beeinflußte auch die Religion; und gerade darüber glaube ich mit ziemlicher 
Unbefangenheit geurtheilt zu haben. Wenn ich die chriſtliche Religion auch nicht 
zu einem bloßen Exponenten der Kultur oder gar zu einem bloßen Spiegelbilde 
der wirthſchaftlichen Verhältniſſe herabſetzte, jo habe iich doch auch nicht den Ein- 
fluß der Kultur unterſchätzt. Gläubige pflegen die Rückwirkung des Heidenthumes 
leicht zu gering anzuſchlagen. Sie überſehen leicht, daß die Bekehrung eines Volkes 
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ſich nicht mit einem Schlage vollzieht. Freilich konnte ich den Verſuch, alles Chriſt⸗ 
liche aus andersartigen Elementen zu erklären, nicht mitmachen. Das Chriſten⸗ 
thum ſteht mir zu hoch, als daß ich in ihm nur ein helleniſirtes Judenthum er⸗ 
blicken könnte. Gewiß wäre es moderner geweſen und ich hätte lauteren Beifall 
gefunden, wenn ich dieſe beliebten Pfade gewandert wäre; aber ich zog es vor, be- 
hutſam zu fein, und hoffe, ſtatt des Beifalls der Maſſen, die Anerkennung der Be- 
ſonnenen zu finden. 
Maihingen. * Dr. Georg Grupp. 

Frederic Chopin. Verlag Harmonie, Berlin. 

Seit dem Erſcheinen von Frederick Niecks umfangreicher Chopin-Biographie 
iſt in Deutſchland eine zuſammenfaſſende Arbeit von einiger Bedeutung über dieſen 
Meiſter nicht veröffentlicht worden. Niecks Werk wurde in ſeiner Wirkſamkeit da⸗ 
durch abgeſchwächt, daß die deutſche Ueberſetzung viel zu wünſchen übrig ließ. Es 
ijt außerdem im biographiſchen Theil durch bedeutende Arbeiten polniſcher Chopin- 
Forſcher (Hoeſick, Karlowicz) nicht unbeträchtlich überholt worden. In der Behand- 
lung der Kompoſitionen Chopins lag ohnehin nicht ſeine Stärke. Ich habe mich 
bemüht, nicht nur über den äußeren Lebensgang des Meiſters bei aller Knappheit 
Werke vom Standpunkt der heute modernen Kunſtanſchauung aus eingehender zu 
würdigen, als die früheren Biographen es gethan hatten. 

x Dr. Hugo Leichtentritt. 


Geſchichte der Nationalökonomie. Eine erfte Einführung. Jena, Guſtav 
Fiſcher, 1905. Preis 2,50 Mk. 

Würde Jemand in guter Geſellſchaft als Dichter des „Fauſt“ Schiller oder 
als Dichter des „Hamlet“ Goethe nennen, ſo würde man ſich mitleidig lächelnd 
von ſolcher Unbildung abwenden. Aehulich liegt es auf jedem Gebiete der Kunſt. 
Ganz anders aber iſt es heute noch mit der Volkswirthſchaft. Hier ſind die ſchiefſten 
Behauptungen, die gröblichſten Verwechſelungen alltäglich. Und ſelbſt Menſchen, 
die eine Verantwortung in Staat oder Gemeinde zu tragen haben, geben oft 
Urtheile ab, die jeden Wiſſenden erſchrecken. Sogar in unſerer „großen“ Preſſe 
findet man Verwechſelungen von Staatsſozialismus, Kommunismus, Anarchismus, 
Bodenreform nur allzu häufig. Ein ſolcher Zuſtand der Unkenntniß aber iſt nicht 
nur für das Durchſchnittsmaß deutſcher Bildung beſchämend, ſondern bedeutet auch 
in unſerer von ſozialen Problemen erfüllten Zeit eine ernſte Gefahr. Nur aus 
ſolcher Unkenntniß ijt die Herrſchaft zu erklären, die manches flache Schlagwort 
auf dem Markt unſeres öffentlichen Lebens auszuüben vermag. Ein richtiges Werth⸗ 
urtheil, das Weſentliches von Unweſentlichem zu trennen vermag, ijf auch auf 
nationalökonomiſchen Gebiet nur Dem möglich, der die hiſtoriſche Entwickelung 
der wirthſchaftlichen Theorien und Bewegungen kennt. Die Bücher, die bisher 
dieſe Kenntniß vermittelten, waren meiſt zu umfangreich ober boten mehr Reflexionen 
der Verfaſſer als thatſächliches Material. Mein Buch will nun eine „erſte Cin- 
führung“ ſein. Es ſetzt alſo nichts voraus. Es wendet ſich in erſter Reihe nicht 
an die Fachgelehrten, ſondern an Männer und Frauen aller Berufe, an Jeden, 
der es als eine ſittliche Pflicht erkannt hat, jid) in den ſozialen Strömungen unſerer 
Tage ein ſelbſtändiges Urtheil zu bilden. Adolf Damaſchke. 
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1904. 

EON erfte Semeſter des abgelaufenen Jahres war ſchlecht, das zweite relativ 

wenigſtens gut: ſo lieſt man jetzt manchmal. Ganz richtig iſts aber nicht. 
Der Januar verlief recht günſtig; da es der Induſtrie beſſer zu gehen anfing, ſtellten 
ſich ſogar Vorzeichen einer Hauſſe ein. Dann kam freilich der Ausbruch des aſia— 
tiſchen Krieges. Unſere Regirung hatte, wie der Zar, geglaubt, die Japaner würden 
nicht losſchlagen, und leider hatten Induſtrie und Handel den friedlichen Klängen der 
Offiziöſen allzu vertrauensvoll gelauſcht. Die Engländer waren auf den Krieg vorbe— 
reitet, wir nicht; diefe Lehre ſollte nicht vergeſſen werden. Daß die londoner City in 
politiſchen Dingen beſſer Beſcheid weiß als die Leiter der deutſchen Reichsgeſchäfte, 
iſt eine Erfahrung, die zu denken giebt. Im vorigen Heft habe ich dargeſtellt, wie 
unſere Großbanken damals handelten; fie begnügten fid) nicht mit der Rolle abwar— 
tender Zuſchauer, ſondern „stiegen ein“ und kauften mit Feuereifer. Wahrſcheinlich 
folgten auch viele Mittelbanken dieſem Beiſpiel. Eine ganze Anzahl ſolcher Banken — 
die Aachener⸗Diskontogeſellſchaft, die Bergiſch⸗Märkiſche Bank in Elberfeld, der 
Schleſiſche Bankverein und manche andere — giebt ja jetzt ihr Geld dem berliner 
Centralinſtitut und verdient da ihre Zinſen. Ob man auch die berliner Nationalbank 
für Deutſchland zu den Mittelbanken zählen ſoll, ijt zweifelhaft. Für moderne Be- 
griffe iſt ihr Kapital nicht ſehr groß; aber ſie iſt mit einzelnen Gliedern der Hoch— 
finanz noch verwachſen, hat auch aus der Zeit der Landaus noch Fühlung mit dem 
Elektrizitätgeſchäſt und verſteht jid) auf bie Sut, alte Beziehungen von Zeit zu 
Zeit wieder aufzufriſchen. Möglich, daß ſie die großen Hauſſeſpekulationen mitgemacht 
hat; ihren bewährten Grundſätzen brauchte ſie dabei ja nicht untreu zu werden. Ueber 
die Art ihrer Kundſchaft, ihrer Haltung im Börſenverkehr und über den Einfluß, den 
einzelne Bankiers hier üben könnten, gehen die Meinungen auseinander. Oft aber 
hört man noch ausſprechen, es ſei ein ganz guter Einfall geweſen, den früheren Ober⸗ 
bürgermeiſter von Poſen neben Herrn Stern zum Direktor zu machen. Welche Aus⸗ 
ſichten der neue Verſuch öffnet, durch die Gründung der, Orientbank“ einen lohnenden 
Theil der Balkangeſchäfte an ſich zu ziehen, läßt ſich, bevor die Gewinnmöglichkeiten 
genau geprüft ſind, noch nicht beurtheilen; die Börſe, die nach dem erſten Geflüſter 
mehr erwartet hatte, ließ, als der Plan enthüllt war, den am Tage vorher um 2 Pro- 
zent geſteigerten Kurs der Nationalbank wieder um 1 Prozent ſinken. 

Die Berliner Bank ift nun endlich zur Ruhe gekommen. Als die Generalver⸗ 
ſammlung den Kaufantrag der Deutſchen Bank abgelehnt hatte — es wurde als der erſte 
Mißerfolg des Direktors Mankiewitz betrachtet — und der fern von Berlin weilende 
Herr Gwinner von weiteren Bemühungen abrieth, ſagten Kundige ſofort voraus, 
in einer zweiten Generalverſammlung würden die Aktionäre mürber, alſo zu Fuſionen 
geneigter fein. Die Berliner Bank hatte alle zu größeren Unternehmungen nöthigen 
Einrichtungen, auch eine ganz gute Kundſchaft, aber nur noch wenig Kredit. Das 
war natürlich. Die Geſchäfte, die Etwas einbringen, kamen nicht mehr an ſie heran; 
und damit war das Schickſal der Bank entſchieden. Deshalb mußte ſie nach der 
Möglichkeit einer nützlichen Fuſion ausſchauen; wer immer nur von dem Vermittler 
ſpricht und thut, als habe die Sehnſucht dieſes Herrn, die hohe Proviſion zu ver⸗ 
dienen, den Plan gereift, Der kennt die Verhältniſſe nicht genau. Die Hamburger 
Kommerz⸗- und Diskontobank bietet zwar ein Bischen mehr als die Deutſche Bank, 
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deren Aktien den Aktionären der Berliner Bank am Ende aber wohl lieber geweſen 
wären. Auch muß die hamburgiſche Bank mit der Gefahr eines Kursdruckes rechnen, 
der bei der Ausgabe von 35 Millionen Junger Aktien kaum vermeidlich iſt. Die 
Aktien der Berliner Bank mußte man, weil ſie ſo gut wie unverkäuflich waren, 
liegen laſſen; unwahrſcheinlich iſt aber, daß auch alle oder faſt alle Beſitzer des 
neuen Papiers dem erworbenen Schatz die Lagerruhe gönnen werden. Der Aktien⸗ 
umtauſch (4 gegen 5) bringt der Käuferin ungefähr 20 Prozent für ihre ſtillen 
Reſerven ein und befreit außerdem ihr berliner Geſchäft von einer immerhin un⸗ 
angenehmen Konkurrenz. Die Kommerzbank hat ein vorzügliches hanſeatiſches Ge⸗ 
ſchäft und ihre Unternehmungluſt läßt nichts zu wünſchen übrig. Den Anſprüchen 
aber, die an ein erſtes modernes Finanzinſtitut zu ſtellen ſind, hat die Leitung 
bisher nicht genügt. Von Hamburg aus laffen berliner Transaktionen jid) kaum 
eiten; und doch hat mans immer wieder verſucht. 

Die Mitteldeutſche Kreditbank (in Berlin, Frankfurt, Meiningen) hat be⸗ 
trächtliche Fortſchritte gemacht, ſeit Herr Mommſen ins Direktorium eingetreten 
iſt. Sie hat ein großes und ſolides Kontokorrentgeſchäft und kann gerade deshalb 
felten mehr als 6 Prozent vertheilen. Ihr Anſehen ift aber gewachſen und die 
Zeit vorbei, wo der Börſenwitz ſpöttiſch von ihr jagte, fie fei die größte aller Banken, 
weil, wenn man ihr die Mittel und den Kredit nehme, noch immer (in der Firma) 
die Deutſche Bank übrig bleibe. Andere Mittelbanken ſuchen ſich mehr in der engeren 
Heimath auszubreiten. So thut die Allgemeine Deutſche Kreditanſtalt in Leipzig, 
deren Geſchäft ſeit Jahrzehnten ohne Unterbrechung zunimmt. Als die böhmiſchen 
Bahnen für die deutſchen Prioritätenbeſitzer zu reorganiſiren waren, erwarb dieſes 
Inſtitut, das erfolgreich zum billigen Ankauf der Aktien rieth, ſich Verdienſte, die 
man auch heute noch nicht unterſchätzen ſoll. Am Rhein ſind alle größeren Banken 
mit der Deutſchen, der Diskontogeſellſchaft oder mit Schaaffhauſen eng verbunden. 
Viele der dort geſchaffenen Kreditgeſellſchaften mit beſchränkter Haftung find aufs 
gekauft worden. Das war nicht ſchwer, weil die Intereſſenten dabei nicht nur von 
ihrer Haftpflicht befreit wurden, ſondern auch für ihre Antheile die Aktien ernſt⸗ 
hafterer Banken eintauſchten. Vom Süden iſt nicht ſehr viel zu berichten. Bayern 
iſt ziemlich ſelbſtändig geblieben, obgleich die dortigen Banken ihre Börſenaufträge 
ja längſt nach Berlin vergeben. Frankſurt war, wie es bei Monopolbeſitzern jo 
leicht geſchieht, etwas übermüthig geworden, mußte aber ſeiner alten Kundſchaft 
weiter entgegenkommen, als die Macht der berliner Konkurrenz erſtarkte. Die in 
Württemberg dominirende Vereinsbank iſt ſeit vielen Jahren mit der Deutſchen 
Bank in freundſchaftlichem Verkehr und ſogar an deren türkiſchen Geſchäften be⸗ 
theiligt. Die Pfälziſche Bank hat es zu weitreichenden Verzweigungen und guten 
Induſtriebeziehungen gebracht; aber ihre Dividende muß noch beſſer werden. Ihre 
Rührigkeit wurde freilich als übertrieben erſt getadelt, als der ganze deutſche Markt 
unter den Folgen des Rückſchlages zu leiden anfing. Baden hat den Vorzug, in 
Mannheim den für den effektiven Getreidehandel wichtigſten Platz zu beſitzen. Dort 
hat die Rheiniſche Kreditbank der Deutſchen Bank ihre Oberrheiniſche abgenommen; 
ich finde kein paſſenderes Wort. In der letzten Generalverſammlung der Rheini⸗ 
ſchen wurde die Oberrheiniſche Bank „ein äußerſt begehrenswerthes Objekt“ ge⸗ 
nannt; natürlich: der Austauſch der Aktien (2 gegen 3) vermehrt auch hier wieder 
bie Reſerven. Der von der Oberrheiniſchen Bank, wie von der Elſäſſiſchen Bant- 
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geſellſchaft, oft übernommene Ausgleich von Inkaſſo auf Nebenplätze bringt wenig 
ein und fordert einen großen Apparat. Die Rheiniſche Kreditbank iſt jetzt definitiv 
von der Diskontogeſellſchaft weggezogen worden. Noch eine andere Thatſache ver⸗ 
räth, daß zwiſchen der Deutſchen Bank und der Diskontogeſellſchaft die Freund⸗ 
ſchaft noch immer, trotz dem Hiberniatruſt, nicht allzu herzlich fein kann. In ben 
Aufſichtrath der Deutſchen Vereinsbank, die ihren Sitz in Frankfurt hat und mit 
der Württembergiſchen Vereinsbank und der Rheiniſchen Kreditbank eng liirt iſt, 
find nämlich Herren aus den Firmen Stern und Speyer eingetreten. Und dieſe 
Häuſer gehören ſchon lange zu den Intimen der Deutſchen Bank. 

Die Steigerung fremder Renten begann im Jahr 1904 recht ſpät; Paris, 
dem das ruſſiſche Geld zur Abundanz verhalf, that ſich auch hier hervor. Von Zeit 
zu Zeit wurde irgend ein Staatspapier in die Höhe getrieben; ſchließlich beichäf- 
tigte man ſich auch mit den Argentinern und fand, ſie ſeien hinter den Türken zu⸗ 
rückgeblieben. Als bie Währungprojekte auftauchten, ließ man fih mit Recht für 
dreiprozentige Silbermexikaner günſtig ſtimmen. Bald danach aber fand man, trotz 
hohem Goldagio, auch Spanier billig. In Berlin gab es eine Weile, trotz ver⸗ 
hältnißmäßig beſchränktem Material, große Umſätze in Exterieurs. Das verdient 
Beachtung, weil vielleicht einzelne Banken daran intereſſirt waren. Die vierpro⸗ 
zentigen (engliſchen) Argentiner — die Deutſche Bank ſcheute damals entweder die 
Kotirungskoſten oder wollte nicht mehr Material aufnehmen — werden offiziell bei 
uns gar nicht gehandelt und brachten es in Berlin dennoch zu großen Umſatzbe⸗ 
trägen. Wenn nicht aller Schein trügt, ſind Argentiner ein Anlagepapier zweiter 
Klaſſe, wie es einſt, freilich zu niedrigerem Kurs, Italiener waren. Daß die bier- 
prozentigen Goldmexikaner um faſt 10 Prozent höher ſtehen, iſt nur die Folge des 
Vertrauens, das Mexiko ſich durch ſeine ehrliche Anleihepolitik erworben hat; an 
Wirthſchaftkraft kann es fid) der Laplatarepublik nicht vergleichen. An Gilber- 
mexikanern hat Süddeutſchland, das daraus eine Spezialität gemacht hat, Unſummen 
verdient; ſo wird ausdauernde Geduld manchmal belohnt. Die Anlageneigungen 
des Publikums ſind im Uebrigen ja unberechenbar. Vielleicht erleben wir, daß die 
4½prozentigen Ruffen, bie Mendelsſohn, wie man jagt, ſtatt der mit 5 Prozent 
verzinſten Schatzbonds, für unſeren Markt plant, eifrig gekauft werden. Notabene: 
wenn fie bis Ende Februar herauskommen, wo unfer Coupontermin noch nach- 
wirkt. Der Deutſche ift in Geldſachen nicht empfindlich. Daß die reicheren Fran- 
zoſen beim Prozentſatz bevorzugt werden, wird ihn kaum abhalten, Ruſſen zu 41, 
Prozent nah an Pari aufzunehmen; die vierprozentigen wurden vor dem Ausbruch 
des Krieges ja zu 102 notirt. Seitdem wird Mancher zwar die ruſſiſchen Zuſtände 
mit anderen Augen geſehen haben. Die Kapitaliſten aber jagen fid) einfach, daß 
der Krieg einmal enden muß und daß fie dann ein „Anlagepapier“ zu 4½ Prozent 
haben; noch dazu ein ruſſiſches. Die Gewohnheit iſt beinahe allmächtig. Nur Wenigen 
leuchtet die Thatſache ein, daß Argentiner in ſich beſſer ſind als Ruſſenwerthe. 

Die Jahreserlebniſſe unſerer Induſtrie ſind nicht mit ein paar Worten zu 
erzählen. Manche Zweige der Fabrikation ſehen ſchlecht aus (zum Beiſpiel: Leder⸗ 
waaren), weil in Amerika die ſelbe Produktion mächtig aufgeſchoſſen ift. Die Textil⸗ 
induſtrie ſtand lange im Bann einer Baumwollſpekulation ſo rieſigen Umfanges, 
wie er nur der ausſchweifenden Phantaſie amerikauiſcher Milliardäre erreichbar ift. 
Da war äußerſte Vorſicht geboten. Nur langſam konnte und durfte man die Lager 
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verſorgen. Ein anderes Bild zeigte ber Kupfermarkt. Da handelte es fih, bei den 
neuſten Manipulationen, nicht, wie im Baumwollkrieg, um den Verſuch, die euro⸗ 
päiſchen Konſumenten auf die Knie zu zwingen, ſondern um ein amerikaniſches 
Duell (ohne die techniſche Nebenbedeutung des Wortes), das entjcheiden folte, 
welcher von zwei in Feindſchaft gerathenen Spekulanten der ſtärkere ſei. Deutſch⸗ 
land braucht jetzt, namentlich auch für ſeine Eiſenbahnen, ungemein viel Kupfer; 
der Ausgang des Zweikampfes iſt alſo für uns nicht ohne ſehr ernſte Bedeutung. 
Die Frage nach dem Abſatz deutſcher Dampfmaſchinen — der gewöhnlich ja das Wetter 
für die Induſtrie anzeigt — war nicht ganz leicht zu beantworten. Die öſter⸗ 
reichiſche Konkurrenz ift für den Abſatz ins Ausland nicht zu unterſchätzen. Und 
für die deutſchen Käufer wächſt die Qual der Wahl immer mehr. Gasmotoren (bis zu 
1200 Pferdekräften), Giſchtgasmotoren, Riedler- und Parſon⸗Turbinen, in geeigneten 
Gegenden Waſſerkräfte: die Auswahl iſt ſchwer und die Aufträge vertheilen ſich 
an gar zu viele Fabriken. Die Dampfturbine hat viele Köpfe verdreht; mancher 
Fabrikant hört zum erſten Mal von dem neuen Wunder und will es gleich für ſich 
haben, ohne vorher zu fragen, ob es gerade für ſeine Zwecke vortheilhaft zu verwenden 
wäre. Noch neuer und deshalb noch mehr im Gerede ſind Sauggasapparate, die über 
Koksöfen ſelbſt das Gas erzeugen. Allerlei Propheten ziehen durchs Land und 
verkünden, die große Dampfmaſchine werde nächſtens vom Großgasmotor entthront 
werden. Andere wieder ſagen, der Gasmotor ſei in der Theorie ja vorzüglich, 
mit der Konſtruktion aber hapere es noch bedenklich. Die Curtis-Turbine, an die 
ſich ſo viele Hoffnungen knüpfen, wird bei uns ſelbſtändig konſtruirt, nicht etwa 
in ſklaviſcher Nachahmung des amerikaniſchen Muſters. Die Kohle iſt in Deutſch⸗ 
land eben viel theurer und deshalb müſſen wir genauer rechnen als Engländer 
und Amerikaner; thöricht wäre es aber, die ausländiſche Technik für minderwerthig 
auszuſchreien. Die Allgemeine Elektrizität⸗Geſellſchaft ijt an der Curtis-Turbine 
intereſſirt, bei Brown, Boveri & Co. aber wegen deren Parſon-Turbine eingetreten, die 
beſſer als die Riedlers ſein ſoll. Offenbar wollte man die Möglichkeit haben, die 
Entwickelung der Parſon⸗Turbine in der Nähe zu kontroliren, und im Schutz einer 
gewiſſen Intereſſengemeinſchaft Zeit zur Konſtruktion einer noch beſſeren Turbine 
eigenen Modells gewinnen. Dieſe Taktik wäre ſicher nur klug zu nennen. 

Von dem Aufſchwung der Elektrizitätinduſtrie, der ſchon im Januar begann, 
wurde viel geredet. Man hat ihn ſehr überſchätzt und fajt immer vergeſſen, daß 
die verſtärkte Nachfrage die Folge einer Zurückhaltung war, die zwei volle Jahre 
gedauert hatte. Die Preiſe ſind ſchlecht und die Hoffnungen auf raſche Beſſerung 
gering. Es wäre lohnend, einmal den Urſachen nachzuſpüren; da die Zahl der 
konkurrirenden Firmen durch die großen Fuſionen weſentlich verkleinert iſt, müßten 
die Preiſe doch eigentlich beſſer ſein. Eine ſichere Pfründe bieten die neuen Berg⸗ 
werkprojekte. Jede Montangeſellſchaft bekommt für Verbeſſerungen jetzt ſo viel Geld, 
wie ſie haben will. Und der Giſchtgasmotor, von dem ich ſchon ſprach, ſoll nun 
eingeführt werden. Bisher ließ man die aus den Hochöfen aufſteigenden Gaſe in 
die Luft gehen; kann man ſie nützlich verwerthen, dann werden unſere Bergwerke, 
mit ihrer intenſiveren Arbeit und billigeren Fabrikation, eher in der Lage ſein, 
den Wettbewerb des Auslandes zu ertragen. In der Reihe der Elektrizitätgeſell⸗ 
ſchaften ſteht die A. E.⸗G. vornan. Sie iſt — nach dem Wort eines Rivalen — 
ſchon deshalb (wenn man von anderen Gründen abſieht) unüberwindbar, weil ſie 
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mit größter Sparſamkeit wirthſchaftet und bie wirkſamſten Kontrolmaßregeln ge- 
ſchaffen hat. Bei ſo ungeheuren Umſatzziffern könnten leicht ja große Summen un— 
nützlich vergeudet werden. Hier ift auch zuerſt die Nothwendigkeit erkannt wor- 
den, die ſchlechten Preiſe durch neue, rentable Nebenproduktion einigermaßen aus⸗ 
zugleichen. Die A. E.⸗G. giebt eine ſtattliche Dividende, könnte aber ſtets, ohne 
unſolid zu handeln, den doppelten Betrag vertheilen. Das Publikum betrachtet 
ihre Aktien ſchon faſt wie ein Anlagepapier; deshalb läßt der Kurs auch nur eine 
Rente von 4 Prozent zu. Mit ihren ſichtbaren und verſteckten Reſerven macht die 
A. &.-G. aber mindeſtens 5 Prozent; das eigentliche Aktienkapital wirft im Grunde 
alſo nicht allzu viel ab. Das ſelbe Verhältniß wie bei den größten Banken, nament⸗ 
lich bei der Deutſchen. Und in beiden Fällen hat der Kritiker, der das Intereſſe 
der Volkswirthſchaft vertritt, ſicherlich keinen Anlaß zum Tadel. 

Siemens & Halske zehren noch vom Ererbten. Ein Haus, Das feit 1847 
beſteht und zunächſt eine Familiengründung war, ſo daß der größte Theil der Aktien 
gar nicht herauskam. Man brauchte nicht ſehr viele neugierige Augen in die Er- 
öffnungbilanz blicken zu laffen und konnte in der Stille die Reſerven nach Belieben 
häufen. Die intime Verbindung mit der Poft, der Telegraphen- und Telephon- 
Verwaltung ſicherte der Firma ſtets die frühſte Kenntniß aller neuen Erfindungen; ſie 
brauchte dafür nicht ſehr Beträchtliches auszugeben. Seit ſie ſich zur Fuſion mit 
Schuckert entſchloſſen hat, werden ihre Dynamomaſchinen und Motoren ſämmtlich 
in Nürnberg gemacht: ein Beweis, daß die ſüddeutſche der norddeutſchen Gejel- 
ſchaft in dieſer Technik überlegen war. Die Technik allein thuts aber auch nicht 
immer. Finanziell ſiehts bei Schuckert auch heute noch übel aus. Die Intereſſen— 

gemeinſchaft mit Siemens ſichert den Nürnbergern jährlich ja eine beſtimmte Summe 
für die Aktionäre, die davon aber wiederum die Zinſen für die nicht gut gehende 
Kontinentale aufbringen müſſen. Schuckert⸗Aktien ſtehen 124; die Zeit wird lehren. 
ob dieſer Kurs nicht noch zu hoch ift Die Firma Brown, Boveri & Co. (daß die A. E.-G. 
an dieſer ſchweizeriſchen Geſellſchaft jeit einiger Zeit interejfirt ift, jagte ich ſchon) 
macht nur große Objekte, verzettelt die Kraft nicht an Inſtallationen und hat eine 
thatkräftige, ſcharf aufpaffende Leitung. Auch die Lahmeyer-Geſellſchaft in Frant- 
furt iſt techniſch und kaufmänniſch gut geleitet, muß ſich aber an die Großen 
lehnen, wenn ſie von ihrer Konkurrenz nicht in die Enge getrieben werden will. 
Am Schlimmſten ſieht es in Köln aus. Der „Helios“ gilt als ein Schädling; die 
anderen Geſellſchaften möchten fein Grundſtück in Ehrenfeld kaufen und parzelliren. 
Zu verdenken ijt ihnen dieſe Abſicht wahrlich nicht. Die ſtolzen Rheinländer Thyſſen 
und Stinnes wollen den fremden Eroberer aber nicht in die Gemarkung Kölns dringen 
laſſen; und ihrer Kraft kann ſogar das ſchwierige Unternehmen gelingen, den 
„Helios“ zu erhalten. Darüber würde die Konkurrenz ſich nicht freuen. Dem kölner 
Werk wird nachgeſagt, es habe jid) bisher nur bemüht, die Fortſchritte der Technik 
zu hindern; weil es Alles vom Gleichſtrom erhoffte, ſoll es, zum Beiſpiel, recht 
oft verſucht haben, alle für den Drehſtrom erworbenen Patente mit den fonder- 
barſten Chicaneu anzufechten. 

. Und das neue Jahr? Die Zeichen ftehen nicht ungünſtig. Die Hauptfrage 
iſt zunächſt, wie lange der Krieg in Oſtaſien noch dauern wird. Zieht er ſich nicht 
ins Unabſehbare hin, dann kann 1905 halten, was 1904 anfangs verſprach. 

Pluto. 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in mm — Verlag der Zutunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Dampipflüge 


bauen wir in den bewährtesten 
Constructionen. 


Strassenlocomotiven 
Dampfstrassenwalzen 


bauen wir gleichfalls als Spe- 

cialitäten in allen practischen 

Grössen und zu den mässigsten 
Preisen. 


- John Fowler & Co. 


in Magdeburg. 


IBACH ene 


Hof-Pianoforte-Fabrik 
Potsdamer 5 
Strasse 22B BERLIN 
Flügel und Pianinos in 
allen Holz- u. Styl-Arten. 
Event. Eintausch älterer Instrumente 


Nervenschwäche 


der Männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil und ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert. 


Paul Gassen, Köln a. Rh, No. 10. 


eme ZEITSHRIT 


Baenunser von 

WALTER SULTE Hm 
Funkelnden Geist, sprühenden Witz, 
fesselnde Eigenart, ernste und anmutige 
Schönheit enthalten die, Funken“, illustrierte 
Balbmonatsblätter, die durch freieste, aber 
kunstlerische Behandlung aller Themen 
Jeden, einer feinen Lebenskunst zugäng- 
lichen Gebildeten erfreuen und erheben 
Monatl. 2 Hefte In vornehmer Ausstattung. 
Jedes eft 50 Pf, Durch alle Buch- und 
Zeitungshändler und Postanstallen zu be- 
ziehen. Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig. 
Schriftleiter Arthur Roessler. München, a 


bei Neukauf. 


Vorzügliche Stimmungen. 
St. Louis 1904 „Grand Prix« 


Billige Briefmarken. Pons 


Rud. Keil, Gablonz a. N. Austria. 


Im Kampfe 


mit hartnäckigen Störungen nervöſer Art, Neur⸗ 
aſthenie, Schwächezuſtänden, Impotenz etr. dürfen 
P? Sie ſelbſt nach vergeblicher Anwendung aller anderen Mittel 
den Mut nicht verlieren, ſondern Sie müſſen den gal- 
vaniſchen Strom (milden Gleichſtrom) anwenden! 
Fordern Sie ohne Verzug 
unſere Broſchüre 


Galvanovis 


illuſtrierte Abhand- 
lung über Galvano- 


Therapie, welche auf 
ſtreng wiſſenſchaftlicher 
Baſis ſtehend, allen wert- 


tojen ausländiſchen An: 

preiſungen entgegentritt. 

Zuſendung der Broſchüre. 

erfolgt gratis. Aus⸗ 

wärtige fügen 20 Pfg. für 

Porto bei. 
Adreſſieren  Medizinisch- galvan. Apparate M. E. COHRS 
Sie genau; BERLIN NW. 54, Karlstrasse 22. 
Unſer ärztlicher Mitarbeiter ii täglich von 5—1/,8, Sonntags 12-2 zu ſprechen. 


ar. 14. — Die! 


akunft. — 1. Januar 1905. 


Eingesandt! Nicht überall ist ein gutes Gläschen Likör zu haben, und wo 


schon, ist es zumeist nicht billig. Nun lassen sich jedoch, was 
wohl vielen Lesern und Hausfrauen noch nicht bekannt ist, mit Leichtigkeit und von 
jedermann die feinsten Tafelliköre, wie à la Chartreuse, à la Benédictine. Curacao 
etc. selbst bereiten, und zwar auf einfachste und billigste Weise in einer Qualität, die 
den allerbésten Marken gleich kommt. Es geschieht dies mit Jul Schraders Likür- 
Patronen, welche für ca. 90 Sorten Liköre von der Firma Jul. Schrader in Feuer- 
bach bei Stuttgart 35 bereitet werden. Jede Patrone gibt 2'/, Liter des betreffen- 
den Likörs und kostet je nach Sorte nur 60—90 Pf. Man lasse sich von genannter Firma 
gratis und franko deren Broschüre kommen. 


„Observer“ Unternehmen für H E E E E N 


Zeitungsausschnitte í Kräfti 
i nehmen zur Kräftigun 
Wien I, Concordiaplatz 4, gung 


2 o 

liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- - 

und Wochenschrillen aller Staaten und ver- Yumbehoa Elixir 

sendet an seine Abonnenten Vorráthig à Fl. 3 Mk in der 
Zeitungs-Ausschnitte MOHREN-APOTHERE, REGENSBURG.i78 


über jedes gewünschte Thema. : Depot in Berlin: Salamonis-Apotheke. 
Prospecte gratis. Eod 


„Kulturprobleme d. Gegenwart“ 


herausgegeben von Leo Berg 
für 20 Mk wird sofort komplett geliefert gegen 
monatliche Teilzahlungen von 4 Mk. an: 
I. Achelis, Die Ekstase 
II. Damaschke, Die Bodenreform 
III. Klaar, Wir und die Humanität 
IV. Driesmans, Rasse und Milieu 
V. Hellpach, Nervosität und Kultur 
VI. Duimchen, Die Trusts 
VII. Leuss. Aus dem Zuchthause 
VIII. Schmitt, Der Idealstaat 
in 8 prachtvolle Ganzleinenbände gebunden 


Buchhandl. Johannes Ráde O d 


Berlin W. 15, Uhlandstrasse 146. 


Aktuell! 


Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig Nationalstenog ra ph i e. 
Kaiser Otto III. e 


ot Kellerei 


Hochheim 


1 Verlag für Nationalstenographie 
Drama von Paul Schmidt. Liegnitz. 
Lange vor gem „Taten Lowen hat hier 
der Verfasser in dem Sturze des Reichs- 
kanzlers Willigis von Mainz einen welt- „Und Satyr lacht« 
historischen Kontlikt zwischen Kaiser und 
Kanzler dramatisch gestaltet. In Eckard von „O h ne M au l k 0 rb« 
Meissen wird man die Gestalt eines geliebten 2 Bändchen gereimter Satiren von 
Sächsischen Königs erkennen. In einem Welt- R. O. WEBER. Jedes M. 1.80. Für 
und Zeitgemälde sondergleichen ist hier die Freunde köstlichen und geistreichen 
Tragödie des Spottes,aber Leute v. vorurteilsloser 
== Epigonentums ———— Denkart. Eine Mischung von Reine 
unserer Tage geschrieben. und Busch (hamburg. Fremdenbl.) 
Preis broschiert 2 Mark. Verlag Friedrich Rothbarth, Leipzig. 


Hintze Pianos.Biilow:50 - 


Inh. Carl H. Hintze, Großherzogl. Sächſiſcher u. Badiſcher Hoflieferant. Flügel: u. Pianino⸗ 
Fabrik. Pianinos von 400 M. an bis zu den beiten Konzert-Piauinos zu 650, 750 M. sc. Flügel 
von 950 M. an. Gebrauchte Pianinos 250 M. Gebrauchte Flügel ca. 950 an, darunter Bechstein, 
Biese, Duysen, Schwechten, Kaps, Steinway & Sons, auch bitlig zur Miete, neu und 
gebraucht, event. ohne Transportroſten. Große Auswahl. Rulante Zahlungsbedingungen. Illuſtr. 
Katalog gratis und franko. 


r der Firma Schiedmayer-Pianofortefabrit Hoflieferant 
Narmoniums Sr. Majeſtät d. Kaiſers und Königs. Berlin, Bülow- 

strasse 46. Anerkannt von den erſten Muſit-Autori⸗ 
täten. Zuverläſſigſte Haus- und Kirchenorgeln von 
M. 180 an. Man verlange den illuſtrierten Katalog gratis und franko. 


shlosshranerei 
shöneberg— 


Schöneberg b. Berlin W. 
Telephon: Amt IX, 
No. 5018 und 5424. 
Mefert ihre vorzüglichen Biere in Flaschen 
und Siphons für den Familiengebrauch 


30 Pl. Schlossbrin (hell) . M. 3.— 
30 Fl. Kroner. . . M. 3.— 
30 FL Schöneberger Cabinet M. 3.— 


== Pfand pro Flasche 10 Pfg. — 

Die Biere sind stark eingebraut und ausser- 
ordentlich reich an Extraktivstoffen (Nähr- 
stoffen), welchen ein mässiger Alkohol- 
gehalt gegenübersteht. 


Luxus- 
Wagen 


es leder Art. 
Schóne Weihnachtsgabe! 


Bitte fordern Sie 


V Westfalen 
Cigarren & Tabakfabrik 


das neveste Preisverzeichnis3. 


4 23 sind nicht besser aber 
IS ar e e teurer als melne Haid- 
schnuckenfelle „Marke 

i Foi. Teinste Sa onteppiche, chem. gerein., 
vollst. geruchl., blendend weiss oder silber- 
rau 7,50 Mk. Vorleger 5 u. 6 M., bei 3 Stck. 
ranco. Prospekt frei. . Heino, Lünz- 
mühle 95 bei Schneverdingen (Lüneb. Haide). 


v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 
kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 

15, Kalser-Pl., BERLIN-WILMERSDORF. 


Ulrich Deinhar dt, BERLIN N. 54, othringersir.97. 98. 


Modernes Verlagsbureau. Curt Wigand. 


Roesler Globus-Selbst-Shänker 
Anerkannt hesfe audit 


Sifurtire e g 


1. Akti 


Patzenhofer dunkel . 


Tersandbier 

Grätror Gesundheitabier . 
Berl. Weissbier, ohne Zusatz 30 
Jalinshaller Sauerbrannen . 25 


Engl. Pale Ale 


Spezialität: 
Münch. Löwenbräu, Fürsten- 
berg-Bräu, Tafelgetr. Sr. Maj. 
des Kais. à Siphon v. M. 1.50 an. 


C. 


Münchener Lömenhräu 
Fürslenberg- Brün, Pilsener . 15 


Flaschenbier, Siphonbier 


in Siphons 
. . 15 Fl. 3.— à Liter 50 Pf. 
60 


en Hambacher. . 15 50 : 


Lagerhier : 
35, 


Siphonbier ist 
d. beste u. bill. 
Bier Im Hause, 
schmeckt 
frisch w. v. Fara 
4,— | und hält sich 
4 wochenlang. 


G. Canitz, Berlin SW. 11 


.25 


Schónebergerstr. 16, Bogen 51/62. 


Telephon: Amt 9, 7590. 


Kurt Schaefer 


BERLIN W. » Kronenstr. 49 I. 


Cotillon- und Tarneval-Artikel. 
Sylvester - Scherz - Artikel. 


Henkell Trocken 


Die Standard: Marke. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


